
		
			
		
	
Operation Hornissenschwarm

 

Im Zentrum des Infernos – Mausbiber Gucky manipuliert

 

von H. G. Francis

 

Die Menschheit hat es nicht leicht im 426. Jahr NGZ, das seit der Gründung der Kosmischen Hanse verstrichen ist. Das gilt für die Bewohner des Solsystems, die gerade erst die Porleyter-Krise überwunden haben, ebenso wie für die Galaktische Flotte unter der Führung Perry Rhodans.

Während man auf Terra jederzeit eines neuen Anschlags von Seiten Vishnas, der abtrünnigen Kosmokratin, gegenwärtig sein kann, sieht die Lage für Perry Rhodan und seine Galaktische Flotte inzwischen wesentlich besser aus. Denn fast alle der rund 20.000 Einheiten, die, von der Endlosen Armada verfolgt, durch den Frostrubin nach M82 gingen und dabei dem sogenannten Konfetti-Effekt unterlagen, haben zusammengefunden und bilden wieder eine beachtliche Streitmacht.

Und das ist auch gut so, denn schließlich gibt es in der Galaxis M82 genügend Gefahren, mit denen sich die Galaktiker auseinander zu setzen haben.

Gegenwärtig gilt dies für Gucky, Ras Tschubai und Jen Salik in besonderem Maß. Die Mutanten und der Ritter der Tiefe haben beim „Unternehmen Armadaschmiede" zu viel riskiert und gerieten prompt in die Gewalt des Gegners.

Um die drei Gefangenen zu befreien, startet Perry Rhodan die OPERATION HORNISSENSCHWARM... 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Gucky - Der Mausbiber wird zum Super-Telekineten.

Ras Tschubai und Jen Salik - Guckys Mitgefangene in einer Armadaschmiede.

Parwondov, Meegoron und Catewnor - Befehlshaber von HORTEVON.

Schamar - Freund und Helfer der terranischen Gefangenen.

Schoc - Anführer der hartgesottenen Blinden.

Perry Rhodan - Der Terraner läßt die „Operation Hornissenschwarm anlaufen.






1.

 

Ras Tschubai war wie gelähmt.

Er hatte den Schrei vernommen, den Gucky in höchstem Entsetzen ausgestoßen hatte.

Doch der Ilt war nicht mehr in der Goon-Gondel. Jen Salik, Schamar und er waren allein.

Gucky war teleportiert und befand sich nun irgendwo in der zentralen Steuerkugel der Armadaschmiede.

Ras Tschubai erinnerte sich daran, daß der Ilt vor einigen Tagen unter Todesahnungen gelitten hatte.

Jetzt war alles still.

War Gucky ...?

Er wagte nicht, den Gedanken zu Ende zu denken, der in ihm aufkam.

Nein! Es durfte nicht sein. Gucky durfte nicht in sein Verderben gesprungen sein.

Ras bemerkte, daß Jen Salik sich bewegte. Der Ritter der Tiefe erwachte aus der Bewußtlosigkeit, während Schamar sich noch nicht rührte.

„Komm hoch, Jen", sagte der Teleporter. „Es ist vorbei. Wir sind der Zentrifuge entkommen."

Er öffnete den SERUN-Anzug Saliks noch weiter, damit dieser besser atmen konnte.

Der Ritter der Tiefe blickte ihn an und schien nicht zu verstehen. Er war verletzt und brauchte die Hilfe seines Zellaktivators, um zu überleben.

Vielleicht ist es besser, ich lasse ihn noch in Ruhe, dachte Ras. Er braucht nicht zu wissen, daß mit Gucky etwas passiert ist. Er zwang sich zu einem Lächeln. „Es ist alles in Ordnung", sagte er. Dann erhob er sich, ging zur Frontscheibe und blickte hinaus. Hatte der Mausbiber nicht gesagt, da draußen sei jemand?

Vor der Goon-Gondel stiegen ätzende Säurewolken auf, Blitze zuckten aus der Höhe herab und erhellten einige klobig aussehende Maschinen.

Wer konnte da draußen gewesen sein? Gucky konnte sich nicht geirrt haben, denn auch Schamar hatte jenen Unbekannten gesehen, und sein Anblick war so schockierend für ihn gewesen, daß er darüber in Ohnmacht gefallen war.

Aus der Höhe stürzte ein Schwall grünlicher Flüssigkeit herab, fiel klatschend auf eine Metallplatte und verwandelte sich in einen türkisfarbenen Nebel.

Ras Tschubai wollte sich bereits abwenden, als er plötzlich eine unförmige Gestalt im Nebel bemerkte. Für einen kurzen Moment durchbrach eine gepanzerte Hand den Dunst.

Ras beugte sich unwillkürlich weiter vor, um besser sehen zu können, doch er konnte keine weiteren Einzelheiten ausmachen.

Geisterte dort draußen ein Armadamonteur umher? Nein! dachte Ras. Das war die Hand eines lebenden Wesens. Er beugte sich über Schamar und rüttelte ihn.

„He, aufwachen", rief er.

Schamar stöhnte leise, öffnete die Augen jedoch nicht. Ras hob die Hand, um ihm aufmunternde Schläge an den Kopf zu versetzen, ließ sie dann aber wieder sinken, da er nicht wußte, wie der Pellack diese Geste aufnehmen würde.

Irgend etwas kratzte an der Scheibe. Ras fuhr herum, und für den Bruchteil einer Sekunde sah er einen schwarzen Kopf, der sogleich wieder verschwand. Es war der Schädel eines Pellacks, und er war voller Narben und schwärender Wunden gewesen.

Ras eilte zum Fenster und blickte hinaus, doch vor der Goon-Gondel hielt sich niemand auf. Hatte er sich getäuscht? War der Kopf wirklich da gewesen, oder hatten die farbigen Nebel ihn genarrt?

Voller Unbehagen drehte er sich um und lief zur Tür, um eine zusätzliche Sicherung einzulegen. Er wollte auf keinen Fall von Fremden überrascht werden, die in der Nähe der Goon-Gondel herumgeisterten.

Zögernd blieb er an der Tür stehen. Er konnte sich des Gefühls nicht erwehren, daß, nur durch die Panzerschale von ihm getrennt, jemand darauf wartete, ihn anzugreifen.

Seine Blicke richteten sich auf die Frontscheibe. Und wieder war ihm, als habe er eine Hand bemerkt, die aus dem wallenden Dunst hervorbrach.

„Verdammt", flüsterte er. „Schamar, wir müssen hier weg. Sie nehmen uns auseinander, wenn wir noch länger bleiben."

Er beugte sich über den Pellack, griff ihm unter die Arme und hob ihn hoch.

„Aufwachen, Junge", drängte er. „Nimm dich endlich zusammen."

Die Stielaugen streckten sich, und die Lider gaben die Augen frei. Schamar schien aus einem tiefen Schlaf zu erwachen, und er wußte zunächst nicht, wo er war.

Erst allmählich kehrte die Erinnerung zurück. Er stemmte sich mit seinen vier Beinen hoch, schritt unsicher zur Frontscheibe und blickte hinaus.

„Siehst du jemanden?" fragte Ras.

„Nein, jetzt nicht mehr."

Ras zuckte zusammen, als es plötzlich neben ihm klopfte.

„Weg", flüsterte er. „Schamar, verstehst du nicht? Wir müssen verschwinden."

Der Pellack reagierte nicht. Wie erstarrt stand er neben den Steuerelementen der Maschine und blickte in den Dunst hinaus. Er schien das Klopfen und Scharren an der Tür nicht zu hören.

„Na gut", sagte der Terraner. „Ich habe dich die ganze Zeit beobachtet, wie du die Gondel geflogen hast. Ich komme auch allein damit zurecht."

Er setzte sich ans Steuer und streckte die Hände nach den Knöpfen, Tasten und Hebeln aus, mit denen er die Goon-Blöcke der Maschine befehligen konnte.

Schamar hielt seine Hände fest.

„Nein. Nicht", bat er. „Laß uns noch warten."

„Weißt du, was mit dir passiert, wenn sie die Tür aufbrechen?" erwiderte der Teleporter.

„Dann dringt Luft von außen ein, und mit ihr kommen die Hitze und die ätzenden Dämpfe.

Sie werden dich verbrennen, weil du als einziger von uns keinen Schutzanzug trägst."

„Das ist mir egal. Ich muß mit denen da draußen reden. Ich bleibe."

 

*

 

Als Catewnor durch die Gänge der Steuerkugel der Armadaschmiede schritt, begegneten ihm einige Pellacks. Die Raupenwesen wichen respektvoll zur Seite aus und machten ihm Platz. Sie neigten die Köpfe und bogen die Arme nach hinten, um ihm ihre Ehrfurcht zu bezeigen.

Der Silberne beachtete sie nicht. Tief in Gedanken versunken ging er an ihnen vorbei. Er hätte eigentlich an Ras Tschubai, Jen Salik und Gucky denken müssen, die aus der Gefangenschaft der Schmiede geflohen waren und sich nun im Fertigungsring der Anlage versteckt hielten. Doch seine Gedanken waren bei einem weiblichen Wesen, dem er vor mehr als einem Jahr auf einem fernen Planeten begegnet war. Nur für kurze Zeit hatten sie zusammen sein können, aber diese wenigen Tage hatten tiefe Spuren in ihm hinterlassen. Er bereute längst, daß er seinem Machtstreben nachgegeben und die Frau verlassen hatte.

Jetzt litt er unter der Sehnsucht nach weiblicher Gesellschaft.

Ein Schott öffnete sich vor ihm, und er blickte in einen breiten Gang, der zu seinen Räumen führte. Mehrere Pellacks, die vor seinem Wohn- und Arbeitstrakt gesessen und sich die Zeit mit einem Stäbchenspiel vertrieben hatten, sprangen erschrocken auf, als der Silberne eintrat. Von einem Hocker erhob sich Schumirg, der Sippenälteste der Pellacks, die in der Steuerkugel lebten.

In demütiger Haltung schritt er auf Catewnor zu. Der Sippenälteste schien verwirrt und verunsichert zu sein, weil er zu dem Schmied gerufen worden war. Meistens begnügten sich die Silbernen damit, den Hadr über Interkom anzusprechen.

„Catewnor", stammelte der Hadr.

Unschlüssig blieb er vor dem Silbernen stehen, bog die Arme weit nach hinten und neigte den Kopf nach unten.

Catewnor schickte die anderen Pellacks weg und befahl dem Hadr, ihm zu folgen. Er öffnete das Schott zu seinem Wohntrakt und führte den alten Pellack in einen kleinen, elegant eingerichteten Raum, bot ihm jedoch keinen Platz an, während er sich in die weichen Polster eines Sessels sinken ließ.

Catewnor war sich dessen bewußt, wie ungewöhnlich es war, daß er sich an dieser Stelle mit dem Hadr traf. Er legte jedoch Wert darauf, den Pellack im direkten Gespräch zu erleben, in dem dieser ihm nicht ausweichen konnte.

Catewnor war sich darüber klar, daß er einen Fehler gemacht hatte, als er Schamar außer acht gelassen hatte. Jetzt wollte er diesen Fehler korrigieren.

„Was kann ich für dich tun, Herr?" fragte der Hadr.

„Ich weiß, daß jemand bei dir gewesen ist und versucht hat, dich gegen uns zu gewinnen."

„Das ist richtig", antwortete Schumrig, ohne zu zögern. Er wußte, daß es tödlich für ihn gewesen wäre, nicht mit der Wahrheit herauszurücken. „Schamar war bei mir. Er wollte meine Unterstützung für die Gefangenen. Wie du weißt, habe ich sie ihm verweigert."

„Schamar hat sich den Fremden angeschlossen. Warum?"

„Ich kann es mir nicht erklären", erwiderte der Alte und unterstrich seine Worte mit Gesten, die seine Ratlosigkeit bekunden sollten.

„Schamar muß wissen, daß er die Armadaschmiede niemals verlassen kann, wenn ich es nicht will."

„Das ist mir klar."

„Dennoch ist er geflohen."

„Ich werde mich umhören. Irgend etwas muß passiert sein und ihn zu dieser Tat veranlaßt haben."

„Ich will die Antwort schnell", erklärte Catewnor. „Du wirst sie bekommen." Ein Sessel schwebte plötzlich neben dem Hadr in die Höhe, beschleunigte, als er etwa einen Meter hoch aufgestiegen war, und raste quer durch den Raum. Der Pellack konnte ihm gerade noch ausweichen, dann prallte das Sitzmöbel krachend gegen die Wand.

 

*

 

„Du mußt mit dem da draußen reden?" fragte Ras Tschubai. „Nun gut, wenn du meinst, daß das unumgänglich notwendig ist, dann sieh dir vorher wenigstens an, wer das ist."

„Das ist nicht notwendig."

„Ich bestehe darauf. Starte die Goon-Gondel, laß sie aufsteigen und drehe sie herum.

Ich will wissen, mit wem wir es zu tun haben."

„Mit den hartgesottenen Blinden."

Ras seufzte.

„Ich will wissen, wer das ist."

Schamar glitt wortlos hinter das Steuer und startete die Goon-Gondel. Er ließ sie etwa einen Meter hoch steigen und schwenkte sie dann herum. Jetzt hätten sie sehen müssen, wer sich da draußen aufhielt, zumal sich die Dunstschleier gelichtet hatten. Doch sie sahen niemanden.

„Wir haben uns geirrt", sagte Schamar enttäuscht. „Der hartgesottene Blinde war gar nicht da."

„Dann können wir ja weiterfliegen", erwiderte der Teleporter.

Schamar konnte sich noch nicht dazu entschließen, diesen Bereich der Halle zu verlassen. Er kreiste mit der Maschine auf der Stelle. Angestrengt blickte er in die Halle hinaus, ohne jemanden ausmachen zu können. Schließlich gab er auf und beschleunigte.

Er lenkte die Maschine über eine Reihe von Kuppeln hinweg bis zu einer Art Tribüne hinauf, auf der Hunderte von Armadamonteuren arbeiteten.

Tropfenförmige Goon-Gondeln schossen an ihnen vorbei, ohne sie zu beachten, und ein eigenartiges Geräusch drang von draußen herein, während sie sich einem rotglühenden Tor näherten. Es klang wie ein dumpfes Gurgeln, steigerte sich dann aber ungemein schnell zu einem schrillen Pfeifen, das in den Ohren weh tat und ein Gefühl der Kälte im Innern des Körpers erzeugte.

„Was sind das für Geräusche?" fragte Jen Salik, der sich allmählich wieder erholte.

„Das muß das Goon-Orgeln sein", erwiderte Schamar unsicher. Er zog ängstlich den Kopf ein. „Ich habe so etwas auch noch nicht gehört."

Ras Tschubai stutzte, als sie das Tor durchflogen und sich einem riesigen Gebilde näherten, das frei im Raum zu schweben schien. Es war augenförmig und schien von innen heraus zu glühen.

Als er über ihnen einige Sterne bemerkte, befahl er dem Pellack, die Goon-Gondel nach oben zu lenken.

„Ich habe es schon versucht", erwiderte Schamar. „Es geht nicht. Die Maschine gehorcht mir nicht. Irgend etwas sorgt dafür, daß sie nicht nach oben steigen kann."

Die Gondel flog in schneller Fahrt durch die Pupille des gigantischen Auges in einen Bereich hinein, in dem weißglühende Teile aus dem Nichts heraus zu entstehen schienen.

Armdicke Blitze zuckten kreuz und quer durch den Raum, verloren sich im Nichts oder verschwanden in den gewaltigen Formteilen, die sie in sich aufnahmen und dann davonglitten. Auf den ersten Blick schien ein chaotisches Durcheinander zu herrschen, doch nach und nach wurde erkennbar, daß alle Energie von einer zentralen Stelle kam, von der aus sie in verschiedene Bahnen gelenkt wurde.

„Es ist nicht weit bis in den freien Raum", sagte Jen Salik, der sich auf einen der vorderen Sitze setzte. Er deutete nach oben.

„Richtig", bestätigte Ras Tschubai, „aber wir kommen nicht frei. Irgend etwas lenkt uns in festgelegten Bahnen, und das ist wohl auch gut so. Wir würden nicht überleben, wenn wir in den Produktionsprozeß gerieten."

„Nein. Bestimmt nicht." Der Ritter der Tiefe atmete schwer. „Wo ist Gucky?"

„Ich weiß es nicht", erwiderte der Teleporter. „Wir haben schon viel zu lange nichts mehr von ihm gehört."

Schamar schrie auf, als die Goon-Gondel plötzlich ruckartig beschleunigte, dicht an sonnenhellen Energiebahnen vorbeiflog und danach diesen seltsamen Produktionsbereich der Goon-Hölle wieder verließ. Sie gerieten in ein Labyrinth aus Formteilen, die nach einem nicht erkennbaren System miteinander verbunden waren.

„Dies muß das Gebiet der erstarrten Feuer sein", sagte Schamar.

Er lenkte die Goon-Gondel auf drei stark gepanzerte Kuppeln zu, die an einigen aufstrebenden Formteilen klebten. Dabei tippte er mit den Fingern gegen eines der Instrumente vor ihm.

„Keine Atmosphäre", erklärte er.

„Wir dürfen die Tür also nicht öffnen."

Ras Tschubai lächelte und schwieg. Schamar machte sich unnötig Sorgen. Keiner von ihnen hatte vor, die Gondel zu verlassen.

„Vorsicht", schrie Jen Salik, als plötzlich bizarr geformte Metallteile auf sie zu kamen.

Schamar zog die Goon-Gondel zur Seite, war jedoch nicht schnell genug. Irgend etwas schlug krachend gegen die Maschine und schleuderte sie so heftig aus ihrer Bahn, daß der Pellack Mühe hatte, sie wieder abzufangen.

Erschrocken dirigierte er sie bis in die Nähe einer Kuppel, während Jen Salik die Pläne, die er gefunden hatte, auf seinen Knien ausbreitete.

„Wir sind der Peripherie bereits ziemlich nahe", sagte er. „Hier irgendwo werden die fertigen Produkte ausgeworfen und zum Schmiedewall transportiert. Wir sollten versuchen, uns mit der Gondel zwischen solchen Teilstücken zu verbergen. Nur so können wir zum Wall kommen."

„Wir können dieses Gebiet nicht verlassen, bevor Gucky zurück ist", entgegnete Ras Tschubai.

Der Ritter der Tiefe blickte den Teleporter erschrocken an.

„Tut mir leid", sagte er. „Ich hätte daran denken müssen. Natürlich lassen wir Gucky nicht im Stich."

„Ich habe versucht, Funkverbindung mit ihm zu bekommen, aber vergeblich. Ich rufe ihn nachher noch einmal - hoffentlich mit einem besseren Ergebnis. Sicher ist, daß er keine psionischen Energien in sich aufnehmen konnte, denn sonst wäre er längst wieder zurück."

Jen Salik blickte erst auf seinen Plan, dann durch das Frontfenster hinaus.

„Das Gebiet der erstarrten Feuer", sagte er nachdenklich. „Das da draußen ist erstarrtes Feuer, aber ich kann mir nichts darunter vorstellen."

Eine endlos erscheinende Wand wuchs zu ihrer Rechten auf.

„Ich glaube, erloschene Feuer sind erstarrte Formenergie", erläuterte Schamar. „Der Hadr hat mal etwas davon gesagt. Er hat eindringlich davor gewarnt."

Auf der linken Seite glitt eine Plattform heran, die mit allerlei Gerätschaften und Formteilen verbunden war. Zunächst schien es, als drohe von ihr keinerlei Gefahr, doch dann änderte sie ihre Flugrichtung, und ein schalenförmiges Metallstück schlug gegen die Goon-Gondel. Bevor Schamar reagieren konnte, legte sich eine Klammer um die Maschine und hielt sie fest.

Erschrocken versuchte der Pellack, die Gondel wieder zu lösen, doch das gelang ihm nicht. So sehr er sich auch bemühte, die Flugkabine saß fest. Und dann rückte die Wand aus erstarrter Formenergie von rechts heran.

„Das dauert nur ein paar Minuten", sagte Jen Salik, „dann werden wir zwischen den beiden Wänden zerquetscht."

„Ich bringe Schamar in eine der Kuppeln", rief Ras. „Das schaffe ich noch."

„Woher willst du wissen, daß in den Kuppeln eine atembare Atmosphäre vorhanden ist?"

entgegnete der Ritter der Tiefe. „Schamar ist verloren, wenn nicht genügend Luft in den Kuppeln ist."

„Die Kuppeln sind Unterkünfte der hartgesottenen Blinden", sagte der Pellack. Fahrig glitten seine Hände über das Instrumentenpult.

„Wenn du mich dorthin bringst, bin ich in Sicherheit. Aber was ist mit ihm?"

Er zeigte auf Jen Salik.

„Ich kann nur einmal springen", erklärte Ras Tschubai. „Und ich bin noch nicht einmal sicher, daß das auch wirklich klappt. Jen, du mußt dich allein retten."

„Ich steige aus, wenn ihr weg seid", antwortete der Ritter der Tiefe. Er zuckte zusammen, als die Wand dröhnend gegen die Gondel schlug. „Los. Verschwindet endlich."

Ras Tschubai legte einen Arm um Schamar und konzentrierte sich. Jetzt fühlte er mit aller Deutlichkeit, wie schwach er psionisch geworden war. Er zweifelte immer stärker daran, daß er es allein schaffen konnte.

Du mußt Schamar mitnehmen! hämmerte er sich ein. Du darfst ihn nicht hier lassen. Es wäre sein sicherer Tod.

Er hörte, wie es in den Verstrebungen der Goon-Kabine krachte. Das Ende der gepanzerten Kabine zeichnete sich ab. Sie mußten sie auf jeden Fall verlassen, und Schamar mußte heraus sein, bevor der erste Riß entstand, durch den die Luft ins Vakuum entweichen konnte.

Ras sammelte seine letzten Kräfte, richtete seine ganze Gedankenkraft auf die Teleportation - und sprang.

Die Luft um ihn herum begann zu flimmern. Jen Salik beobachtete ihn, und er öffnete bereits den Mund, um ihn anzutreiben, da er fürchtete, Ras werde aufgeben. Doch dann verschwand der Teleporter plötzlich, und der Pellack mit ihm.

Jen Salik war allein.

Sekunden später zersplitterte die Frontscheibe, und die Luft entwich explosionsartig in den freien Raum. Jen Salik hielt sich fest, um nicht mitgerissen zu werden. Doch dann brach die Kabine am Heck auf, und es wurde zu einem lebensgefährlichen Risiko, noch länger in ihr zu bleiben.

Mit einem weiten Satz sprang Jen Salik durch das zerstörte Fenster hinaus. Er schwebte von der Goon-Gondel weg und suchte dabei nach einer offenen Stelle zwischen den beiden Wänden, durch die er entkommen konnte. Während die beiden Wände einander näher und näher rückten, fand er endlich eine Öffnung, arbeitete sich zu ihr hin und glitt hindurch. Zugleich sah er, wie die Goon-Gondel hinter ihm zerquetscht wurde.

 

2.

 

Catewnor konnte nicht fassen, was er beobachtet hatte.

Der Hadr flüchtete zur Tür, wagte aber nicht, den Raum ohne Zustimmung des Silbernen zu verlassen. Eine positronische Speicherkapsel, die etwa faustgroß war, stürzte von einem Regal herab, verharrte einige Sekunden lang dicht über dem Boden, beschleunigte plötzlich und raste so schnell durch den Raum, daß Catewnor sie kaum mit seinen Blicken verfolgen konnte. Unmittelbar neben dem Kopf des alten Pellacks prallte sie gegen die Wand und zerbarst.

Catewnor beugte sich vor. Er blickte den Hadr zornig an.

„Was soll dieses Theater?" fragte er mit schneidend scharfer Stimme. „Wen willst du damit beeindrucken?"

„Ich habe nichts damit zu tun", stammelte Schumirg. „Ich bin ebenso überrascht wie du.

Ich kann es mir nicht erklären."

Catewnor dachte sogleich an Ras Tschubai, Jen Salik und Gucky, die von den Pellacks quer durch die Armadaschmiede gejagt worden waren, und die - wie er sehr wohl wußte - über psionische Fähigkeiten verfügten. Sollten sie die psionische Sperre überwunden haben und zum Angriff übergegangen sein?

Ein Knistern, das sich zu einem unheilverkündenden Krachen verstärkte, ließ den Silbernen aufblicken. Er sah, daß sich in der Decke ein Riß bildete, der sich von der Tür bis zur gegenüberliegenden Wand hinzog. Ein zweiter Riß entstand einige Meter rechts von ihm.

Catewnor eilte zur Tür. Er stieß den Sippenältesten der Pellacks zur Seite und flüchtete auf den Gang hinaus.

Schumirg stürzte vornüber zu Boden, raffte sich jedoch gleich wieder auf und warf sich durch die offene Tür. Im gleichen Moment brach die Decke ein und zerschlug die Einrichtung des Zimmers.

Der Armadaschmied stand wie aus Metall geschlagen auf dem Gang. Wenn Catewnor irgend etwas empfand, dann zeigte er es nicht. Mit keiner Miene verriet er, welche Gedanken ihm durch den Kopf gingen.

Schumirg richtete sich keuchend auf. Er streckte seine angstvoll geweiteten Stielaugen dem Silbernen entgegen, als könne er von diesem Hilfe erwarten.

„Herr, was ist geschehen?" fragte er.

„Verschwinde", befahl Catewnor.

„Soll ich nachforschen, was mit Schamar ist?"

„Natürlich sollst du das. Und jetzt weg mit dir, wenn dir dein Leben lieb ist."

Der Hadr rannte so eilig davon, daß er schon nach wenigen Metern das Gleichgewicht verlor und vornüber stürzte. Ächzend stemmte er sich wieder hoch und flüchtete weiter.

Catewnor zweifelte nicht daran, daß Schumirg ihm bedingungslos gehorchen würde. Er versuchte, die rätselhaften Vorgänge zu klären, bei denen einer seiner Wohnräume zerstört worden war.

Schlug der Mausbiber jetzt zurück? Nach allen Informationen, die ihm vorlagen, verfügte der Ilt als einziger über telekinetische Fähigkeiten. Also konnte nur er derjenige gewesen sein, der den Anschlag auf ihn verübt hatte.

Catewnor fühlte, wie es ihm kalt über den Rücken lief. So überzeugend dieser Gedanken klang, er mochte nicht an ihn glauben. Er fürchtete vielmehr, daß Parwondov Pellacks mit psionischer Energie aufgeladen hatte, obwohl er sich zunächst dagegen ausgesprochen hatte, so etwas zu tun.

Versuchte der Kommandant, sich auf diese Weise an ihm zu rächen, weil er ihn immer wieder daran zu erinnern wagte, daß er versagt hatte?

Wenn ich ein wenig länger in dem Raum geblieben wäre, dann wäre ich jetzt tot, dachte der Silberne. Das war ein Mordanschlag auf mich, was denn sonst?

Er fuhr herum und eilte in Richtung Zentrale davon. Er wollte mit dem Kommandanten sprechen.

 

*

 

Ras Tschubai materialisierte in einem Raum, in dem mehrere dunkelhäutige Pellacks beratend zusammensaßen.

Es waren hartgesottene Blinde, und sie fuhren erschrocken auseinander, als er plötzlich mitten unter ihnen erschien. Sie flüchteten zu den beiden Ausgängen.

„Wartet", rief Schamar. „Ihr braucht keine Angst vor uns zu haben. Bleibt hier."

Einige der Pellacks blieben in respektvoller Entfernung zögernd stehen. Sie beugten sich weit vor und drehten die Köpfe zur Seite, um besser hören zu können. Keiner von ihnen hatte voll ausgebildete Augen. Bei den meisten waren nur noch verknotete Narben anstelle der Stielaugen vorhanden. Einige wenige besaßen noch kümmerliche Stümpfe, die sich Ras und Schamar suchend entgegenstreckten.

Die hartgesottenen Blinden waren überaus kräftig und muskulös. Ihnen war anzusehen, daß sie schwere Arbeit in einer für sie gefährlichen Umwelt leisten mußten. Ihre Körper waren mit Narben und teilweise auch mit schwärzlichen Krusten bedeckt. Einige von ihnen hatten Wunden, die offenbar noch nie behandelt worden waren.

„Mein Name ist Schamar", rief der Pellack. „Ich bin zusammen mit einigen Fremden aus der Steuerkugel geflohen. Wir brauchen Hilfe. Unsere Goon-Gondel wurde zerstört, so daß wir nicht mehr länger draußen bleiben konnten."

Einer der hartgesottenen Blinden näherte sich ihnen hinkend. Er hatte einen ungewöhnlich schlanken und spitzen Kopf, der von streifenförmigen Narben überdeckt war.

„Mein Name ist Schoc. Wie seid ihr hereingekommen?"

„Mit Hilfe von psionischen Kräften", antwortete Schamar, ohne zu zögern. „Mein Freund besaß einen Rest von Energien, der nun allerdings verbraucht ist."

„Ist es gut, ihnen zu sagen, daß wir am Ende sind?" wisperte Ras Tschubai.

„Warte ab", flüsterte Schamar zurück. „Ich kenne die Blinden. Sie sind niemals mit den Starken und Überlegenen."

„Wir wissen längst, daß ihr vor den Silbernen geflüchtet seid", eröffnete Schoc ihnen.

„Wir haben euch beobachtet. Wo wollt ihr hin?"

„Zum Schmiedewall", antwortete Schamar. „Wir benötigen ein kleines Beiboot, mit dem wir dorthin fliegen können."

„Wie kommst du darauf, daß wir dir dazu verhelfen können?"

Schamar ging zu Schoc und legte ihm die Hand auf die Schulter.

„Weil ich das Geheimnis der hartgesottenen Blinden kenne."

Schoc streifte die Hand ab und richtete sich keuchend auf.

„Das Geheimnis? Wir haben kein Geheimnis." Seine Stimme verriet, daß er innerlich aufgewühlt war.

„Beruhige dich", bat Schamar hastig. „Mag sein, daß ihr kein Geheimnis habt, aber du weißt, daß man nur flüsternd von euch spricht. In der Steuerkugel und überall, wo Pellacks leben, weiß man, daß es die hartgesottenen Blinden gibt, aber niemand hat jemals einen von euch gesehen. Niemand wußte bisher, woher ihr kommt, und wer ihr seid. Ich weiß es."

„Was redest du da für einen Unsinn?" fragte Schoc. „Wir haben nie ein Geheimnis daraus gemacht, wer wir sind, aber die Silbernen haben uns verboten, mit euch zu reden oder sonst Verbindung mit euch aufzunehmen."

„Ich weiß."

Schoc setzte sich auf den Boden.

Er wirkte jetzt ruhig und gelassen. Die anfängliche Furcht war von ihm abgefallen.

„Wir haben nichts zu verbergen", sagte er. „Laß uns in Ruhe."

„Ich habe nicht die Absicht, euch zu quälen, Schoc. Ich bitte euch nur um Hilfe."

„Die werden wir euch nicht geben. Wir werden euch an die Silbernen ausliefern. Es ist unsere Pflicht."

„Ihr seid den Silbernen zu nichts verpflichtet. Was haben sie denn mit euch getan?

Wegen einiger kleiner Verfehlungen haben sie euch hierher verdammt. Sie zwingen euch, unter Umständen zu leben, die unwürdig sind."

„Sie zwingen uns zu gar nichts", entgegnete Schoc unsicher. „Wir leben schon hier, solange wir denken können."

„Das ist eine feige Lüge."

Schoc fuhr hoch. Plötzlich hielt er ein langes Messer in den Händen, das er drohend gegen Schamar richtete.

„Du wagst es, mich feige zu nennen?"

Die anderen Blinden rückten leise raunend näher. Die meisten von ihnen waren mit Messern oder langen Stahldornen bewaffnet.

„Wenn du es nicht wagst, zuzugeben, daß ihr alle früher einmal in der Steuerkugel oder in den anderen Unterkünften der Pellacks gelebt habt, dann bist du feige."

„Hüte deine Zunge, Schamar. Ich kann dich töten. Ich bin zwar blind, aber dennoch kann ich mich schneller und sicherer bewegen als du, obwohl du sehen kannst. Wer die Augen verloren hat, der hat andere Möglichkeiten, sich zu orientieren, der sieht mit jeder Faser seines Körpers."

Er warf das Messer hoch und fing es so sicher wieder auf, als könne er noch sehen.

„Ein hartgesottener Blinder hört, wo du bist, er spürt dich so deutlich, als taste er dich mit seinen Händen ab. Er riecht dich. Er empfindet deine Nähe so unmittelbar, daß er dir sogar sagen könnte, welche Körperhaltung du einnimmst."

Er warf das Messer abermals in die Höhe. Dieses Mal wirbelte er es durch die Luft. Es drehte sich so schnell, daß seine Konturen nicht mehr zu erkennen waren. Dennoch fing er es sicher wieder auf.

„Sei also vorsichtig, Schamar. Ein falsches Wort kann hier den Tod bedeuten. Keiner der hartgesottenen Blinden hat etwas zu verlieren. Was wir hatten, das haben wir längst verloren. Nur noch unser Stolz und unsere Würde sind uns geblieben. Wenn du die verletzt, bist du des Todes, und niemand wird denjenigen zur Rechenschaft ziehen, der dich getötet hat."

„Ich habe nicht vor, einen von euch zu beleidigen oder in seiner Würde herabzusetzen", beteuerte Schamar. „Glaub mir. Ich bin als Freund hier."

„Dies ist das Reich des Todes", fuhr Schoc unbeeindruckt fort. „Hier gelten andere Gesetze."

„Verzeih mir", bat Schamar. „Ich habe das nur gesagt, weil ich einen von euch erkannt habe."

„Das ist nicht möglich", fuhr Schoc erregt auf. „Du bist heute zum erstenmal hier, also kannst du auch niemanden kennen."

Ras Tschubai griff nach dem Arm Schamars.

„Sei still", wisperte er beschwörend. „Halte endlich den Mund."

„Du hast recht", lenkte Schamar Schoc gegenüber ein. „Ich habe mich geirrt. Bitte, entschuldige meine Äußerungen. Sie sollten niemanden beleidigen."

„Hoffentlich meinst du, was du sagst", brummte Schoc ärgerlich. „Ich kann mich beherrschen. Es gibt jedoch genügend Männer und Frauen bei uns, die nicht zu verzeihen bereit sind. Sie empfinden eine tiefe Befriedigung, wenn sie jemanden töten, der sie in ihrer Ehre gekränkt hat."

„Das verstehe ich", behauptete Schamar, der unsicher und verwirrt war. Er hatte offenbar erwartet, mit offenen Armen empfangen zu werden. Er blickte Ras Tschubai an, und dieser erfaßte, was er dachte.

Schoc hatte mit eigenartiger Betonung von Männern und Frauen gesprochen, als habe er ausschließen wollen, daß es auch Jugendliche und Kinder unter den hartgesottenen Blinden gab.

„Wir haben eine Bitte", sagte der Terraner. „Dürfen wir für einige Zeit bei euch bleiben?"

„Wir müssen uns beraten", erwiderte Schoc. „Die Silbernen suchen euch. Wir werden im Gespräch klären, ob wir uns gegen sie stellen und sie uns damit zu Feinden machen sollen."

„Sie werden es nicht erfahren", sagte Schamar, aber er fühlte selbst, wie schwach dieses Argument war. Er konnte den hartgesottenen Blinden nicht weismachen, daß es ohne Konflikte für sie abgehen würde, wenn sie sie versteckten.

„Kommt mit", befahl Schoc. „Wir bringen euch in einen anderen Raum. Dort werdet ihr bleiben, bis wir uns entschieden haben."

„Wir würden an eurem Gespräch gern teilnehmen", bemerkte Ras Tschubai, doch der hartgesottene Blinde gab ihm mit einer knappen Geste zu verstehen, daß er keinen von ihnen bei der Diskussion dulden werde.

Die anderen Blinden drängten nun in den Raum und tasteten Ras und Schamar nach Waffen ab. Danach führten sie sie in einen kleinen, dunklen Raum und befahlen dem Terraner, den SERUN-Anzug abzulegen. Ras gehorchte, da sie nicht darauf bestanden, den Anzug mitzunehmen.

„Das geht nicht gut", sagte Schamar niedergeschlagen, als sich die Tür hinter den hartgesottenen Blinden geschlossen hatte. „Sie werden uns an die Silbernen verraten."

„Wart's ab", empfahl der Teleporter ihm. „Ich bin noch nicht davon überzeugt. Du solltest mir jetzt allerdings endlich ein wenig mehr von den Bünden erzählen. Du weißt eine ganze Menge über sie. Warum verschweigst du es vor mir?"

Schamar schüttelte den Kopf.

„Sie werden zu dem Schluß kommen, daß es besser für sie ist, uns auszuliefern. Und ich muß ihnen recht geben. Sie haben wirklich keinen Grund, irgendein Risiko für uns einzugehen."

Ras Tschubai ließ sich auf den Boden sinken und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Der Raum war schmutzig. In den Ecken lag Abfall herum. Doch hatten die hartgesottenen Blinden sie nicht in irgendeinen Abstellraum gesteckt. Auch die anderen Räume waren nicht sauber gewesen.

Vielleicht liegt es daran, daß sie blind sind, dachte der Terraner. Sie wissen gar nicht, wie es hier aussieht.

„Als du den ersten Blinden gesehen hast, warst du schockiert", bemerkte er ruhig. „Und aus deinen Bemerkungen Schoc gegenüber ging klar hervor, daß du ziemlich viel über die Blinden weißt. Du hast ihm Feigheit vorgeworfen. Schon vergessen?"

Schamar streckte sich auf dem Boden aus und stützte den Kopf mit den Händen ab.

„Bei uns in den Wohn- und Arbeitsbereichen behauptet man schon seit langer Zeit, daß es diese hartgesottenen Blinden gibt. Wir reden von ihnen, als ob sie geisterhafte Wesen seien, die sogar im Weltraum ohne Schutzanzug leben können."

Er blickte Ras Tschubai an.

„Ich war entsetzt, weil ich selbst niemals an die Existenz der hartgesottenen Blinden geglaubt habe. Wir sagen unseren Kindern, daß wir sie zu den Blinden schicken werden, wenn sie nicht gehorchen. Und wenn wir uns über jemanden geärgert haben, dann wünschen wir ihn zu den hartgesottenen Blinden. Jetzt weiß ich, daß es diese wirklich gibt. Und ich habe noch mehr erfahren."

Ras Tschubai hörte zu und schwieg. Er wartete geduldig, bis der Pellack weitersprach.

„Ich weiß jetzt, wie die Silbernen alle bestrafen, die ihnen nicht gehorchen, oder die in irgendeiner Weise versagen. Sie schicken sie zu den hartgesottenen Blinden, wo sie nach einiger Zeit selbst zu Blinden werden."

„Bist du sicher?"

„Ganz sicher. Als ich den ersten hartgesottenen Blinden sah, war ich derart überrascht, daß ich umfiel. Ich begriff, daß sie tatsächlich existieren. Sie sind keine Erfindung, mit der man Kinder erschrecken und seine Feinde verfluchen kann. Aber zugleich habe ich in diesem Blinden einen Mann wiedererkannt, der in meiner Nachbarschaft gelebt hat."

„Ist das wirklich wahr?"

„Es ist die Wahrheit."

„Was hat dieser Mann sich zuschulden kommen lassen?"

„Er hat sich über das Essen beschwert und Stimmen von anderen Unzufriedenen gesammelt. Damit wollte er seiner Forderung nach besserem Essen mehr Gewicht verleihen. Aber die Silbernen haben ihn gar nicht empfangen. Bevor er seine Forderung vortragen konnte, verschwand er plötzlich. Mitten in der Nacht war er weg, und einige Tage später teilte uns ein Armadamonteur mit, daß er tödlich verunglückt sei. Es war eine Lüge."

„Die Silbernen haben ihn in die Goon-Hölle geschickt."

„Entweder haben sie ihm die Augen entfernt, oder die Goon-Hölle hat ihn verstümmelt."

„Es werden die Säuren, giftigen Dämpfe und die Hitze der Goon-Hölle gewesen sein, die ihn und diese anderen Leute blind gemacht haben."

„Es ist nicht richtig, jemanden derart zu bestrafen", sagte Schamar erregt.

„Armadamonteure könnten die Arbeiten erledigen, die in der Goon-Hölle anfallen. Die Götter der Finsternis mögen jene strafen, die für das Schicksal der Hartgesottenen verantwortlich sind."

„Dann haben die hartgesottenen Blinden also allen Grund, die Silbernen zu hassen", stellte Ras Tschubai fest. „Wegen kleiner Vergehen sind sie unmenschlich bestraft worden, und sie können vermutlich nicht darauf hoffen, irgendwann einmal in eure Welt zurückzukehren."

„Eine Rückkehr gibt es nicht", antwortete Schamar. „Das können sich die Silbernen nicht leisten. Alle Pellacks würden gegen sie kämpfen, wenn sie die hartgesottenen Blinden sehen könnten. Die meisten würden lieber sterben, als in der Goon-Hölle leben zu müssen."

Ras Tschubai lächelte zuversichtlich.

„Wenn das so ist, haben wir eine Chance", sagte er. „Schlimmer als jetzt kann es kaum für die hartgesottenen Blinden werden, und sie haben allen Grund, den Silbernen eins auszuwischen."

 

*

 

Jen Salik blickte zu den gewaltigen Formteilen hinüber, die sich mittlerweile fest aneinander gepreßt hatten. Von der Goon-Gondel war nichts mehr zu sehen. Sie war regelrecht zermalmt worden.

Jetzt müßte ich wissen, in welcher der Kuppeln Ras und Schamar sind, dachte der Ritter der Tiefe.

Obwohl er nicht viel Hoffnung hatte, daß der Teleporter ihn hören konnte, schaltete er das Funkgerät seines Anzugs an und rief den Freund auf der SERUN-Frequenz. Wie befürchtet, blieben seine Versuche vergeblich. Die Störungen innerhalb des Bereichs der erstarrten Feuer waren so stark, daß er Ras Tschubai nicht erreichte.

Er wählte die Panzerkuppel als Ziel aus, die ihm am nächsten war, blickte sich um und stieß sich ab, als er glaubte, daß er sich gefahrlos durch den freien Raum bewegen konnte. Doch kaum steuerte er den SERUN-Anzug auf die Kuppel zu, als er ein sförmiges Teilstück durch die Dunkelheit heranwirbeln sah. Es war etwa zehnmal so groß wie er selbst, und er konnte ihm nicht ausweichen. Es schlug wuchtig in den Schutzschirm und riß ihn mit.

Jen Salik war durch die schweren Verletzungen, die er erlitten hatte, noch geschwächt.

Er spürte die heftigen Impulse seines Zellaktivators, und er wußte, daß er bald völlig wiederhergestellt sein würde, ihm war jedoch auch bewußt, daß er sich zur Zeit noch in einem äußerst kritischen Zustand befand, in dem ihn eine weitere Verletzung weit zurückwerfen konnte. Er bewegte sich daher äußerst vorsichtig und überhastete nichts.

Mit einiger Mühe gelang es ihm, sich von dem Formstück abzulösen und den SERUN-Anzug in den freien Raum zu lenken. Doch nun schwebte er hilflos durch ein Labyrinth und mußte nach einem Weg suchen, der ihn zu Ras Tschubai und Schamar führte.

Nach einer ihm endlos erscheinenden Zeit erreichte er eine Art Gerüst, das den gesamten Bereich der erstarrten Feuer zu durchqueren schien.

Er fing sich mit Hilfe der Steuerpositronik des SERUN-Anzugs ab und verharrte erschöpft zwischen drei senkrecht aufsteigenden Metallsäulen, bis ihm bewußt wurde, daß er sich in einer Umgebung befand, in der nahezu alles in ständiger Bewegung war. Er drehte sich herum und atmete erleichtert auf, als er sah, daß sich ihm von keiner Seite her etwas näherte, was seinen Schutzschirm durchschlagen konnte.

Plötzlich entdeckte er eine Bewegung zwischen den Formteilen. Er schwebte einige Meter weiter und erkannte trotz des schwachen Lichts die Gestalt eines Pellacks, der offenbar in Not war. Er glitt an den Formteilen entlang zu ihm hin und sprach ihn über Funk an, erhielt jedoch keine Antwort. Er griff nach ihm, nachdem er seinen Schutzschirm abgeschaltet hatte, und berührte ihn vorsichtig am Arm. Träge drehte der Pellack sich in der Schwerelosigkeit um sich selbst, und Salik erkannte, daß er es mit einem Sterbenden zu tun hatte. Ein dünnes Formstück hatte den Pellack durchbohrt und steckte noch jetzt in seinem Rücken. Blutwolken, die von der Wunde aufstiegen, zeigten an, daß der Unfall erst vor wenigen Augenblicken passiert sein konnte.

Unwillkürlich griff Jen Salik nach dem Formstück, ließ es dann jedoch wieder los, weil er sich sagte, daß es falsch gewesen wäre, es herauszuziehen. Vielleicht war noch nicht alles verloren, und es blieb ein Rest von Hoffnung, wenn er schnell genug Hilfe herbeischaffen konnte.

Ich muß sofort zu einer Kuppel und dort Bescheid sagen, fuhr es ihm durch den Kopf.

Er drehte sich um und wollte zu dem düsteren Bauwerk hinüberschweben.

Im gleichen Moment sah er die Pellacks. Sie kamen von allen Seiten auf ihn zu. Es waren zum Teil bizarre Gestalten mit seltsamen Panzern und Schutzanzügen, die aus den Überresten von vielen anderen Anzügen zusammengeflickt zu sein schienen.

„Kommt her", rief der Ritter der Tiefe. „Helft ihm. Noch lebt er."

Die Pellacks antworteten nicht. Schweigend legten sie ein energetisches Fesselfeld um ihn und hielten ihn fest. Als Jen Salik gegen diese Behandlung protestieren wollte, bedrohte ihn einer der Pellacks mit einer fremdartig aussehenden Waffe.

„Schweig!" befahl er. „Sei still, oder wir töten dich, so, wie du unseren Bruder getötet hast."

 

3.

 

An Bord der SEDAR hatte man längst reagiert.

Allzu lange waren der Kommandant Jen Salik, Ras Tschubai und Gucky ferngeblieben, ohne eine Nachricht zu übermitteln.

Der Chefastrogator und stellvertretende Kommandant, Liam Lotz, hatte den Rückzug nach BASIS-ONE angeordnet. Er war sich darüber klar, daß die SEDAR allein nichts gegen den Schmiedewall und die Armadaschmiede ausrichten konnte.

Nun kam es darauf an, Perry Rhodan zu informieren und Hilfe zu holen.

 

*

 

Catewnor blieb stehen, als er eine Energiestrahlwaffe vor einem Schott auf dem Boden liegen sah.

Er war auf dem Weg zum Kommandanten Parwondov, von dem er sich angegriffen glaubte. Er wollte eine Entscheidung. Parwondov war gewalttätig geworden. Das konnte er auf keinen Fall dulden.

Doch nun lag ein Energiestrahler vor dem Hauptschott zum Wohnbereich des Kommandanten. Der Projektor war auf ihn gerichtet, und er leuchtete blaßrot - ein deutliches Zeichen dafür, daß die Waffe schußbereit war.

Catewnor fühlte, wie sich sein Innerstes verkrampfte. Er war überzeugt davon, daß der Kommandant ihn beobachtete, und daß er die Waffe mittels psionischer Energien jederzeit abfeuern konnte.

Er wird es nicht tun! dachte er. So weit wird er nicht gehen. Wir sind ohnehin nur noch wenige, und wir können es uns nicht leisten, uns gegenseitig umzubringen.

Catewnor ging weiter. Doch schon nach wenigen Schritten blieb er erneut stehen.

Die Waffe schwebte plötzlich in die Höhe und verharrte mitten in der Luft. Jetzt aber war sie nicht genau auf ihn gerichtet, sondern zielte an ihm vorbei.

Catewnor blickte sich unwillkürlich um, weil er wissen wollte, wen sie ins Visier genommen hatte, doch hinter ihm war niemand.

Es ist Zufall, sagte er sich. Wer auch immer die Waffe lenkt, er kann mich nicht sehen.

Er blufft.

Er wollte kein unnötiges Risiko eingehen. Deshalb schnellte er sich vor, warf sich auf den Boden und rollte über die Schulter ab. Im nächsten Moment stand er neben dem schwebenden Energiestrahler, dessen Projektor nun suchend nach links und rechts schwenkte.

Catewnor griff nach der Sicherung des Strahlers und drückte sie in den Kolben. Das blaßrote Flimmern am Projektor erlosch. Doch dann sprang der Sicherungsknopf wie von Geisterhand bewegt wieder heraus. Catewnor schlug mit der Hand gegen den Schalter des Schottes und flüchtete erschrocken in den Wohnbereich des Kommandanten, bevor der Energiestrahler herumschwenken und auf ihn zielen konnte.

Zischend schloß sich das Schott hinter ihm.

Der Silberne atmete auf.

Er fragte sich, welche Absicht Parwondov mit einem solchen Zwischenspiel verfolgte.

Glaubte er wirklich, ihn dadurch disziplinieren zu können?

Eine Tür öffnete sich, und der Kommandant trat in den Gang heraus.

„Hatte ich die Aufgaben nicht klar verteilt?" fragte er. „Was suchst du hier?"

„Es ist einiges geschehen", erwiderte Catewnor beherrscht. „Jemand hat einige Male versucht, mich zu toten, und ich hätte gern gewußt, wer."

Parwondov wies stumm auf die offene Tür. Catewnor ging hindurch in einen nüchtern eingerichteten Raum. Er setzte sich, ohne daß der Kommandant ihn dazu aufgefordert hatte.

„Du glaubst, ich hätte es getan?" fragte Parwondov.

„Das liegt nahe."

„Mir ist schon lange klar, daß du an meine Stelle treten willst. Schlage dir diese Gedanken aus dem Kopf. Dir fehlt das Format."

„Wenn du mich nicht angegriffen hast, wer hat es dann getan?"

„Ich weiß es nicht", antwortete der Kommandant mit unerschütterlicher Ruhe.

Catewnor schilderte, was geschehen war, doch auch danach schien Parwondov nicht beeindruckt zu sein.

„Die Störungen können nur vom Wett ausgehen", stellte er fest.

„Vom Wett? Hast du es kontrolliert?"

„Noch nicht. Pellacks sind in der Zentrale. Sie werden sofort Meldung machen, wenn sie es für nötig erachten."

Catewnor erhob sich.

„Ich verstehe dich nicht", sagte er mit schneidend scharfer Stimme. „Wir stehen vor einem Problem, das wir so schnell wie möglich lösen müssen, und du sitzt hier und unternimmst gar nichts."

„Wir stehen vor vielen Problemen, die wir bewältigen müssen", entgegnete Parwondov mit kaum noch zu überbietendem Zynismus. „Da sind zum Beispiel die Schwierigkeiten im Bereich der Formenergie. Die hyperenergetischen Schwankungen fuhren zu Qualitätsverlusten, die wir auf keinen Fall akzeptieren können. Dann hatten wir einen Ausfall in der Steuerpositronik der kybernetischen Sonderausrüstungen der Armadafrachter. Wir haben ..."

„Was soll das?" unterbrach Catewnor ihn. „Warum redest du nicht von den Gefangenen, die geflüchtet sind? Warum nicht von den rätselhaften Vorfällen, von denen ich dir erzählt habe?"

„Weil der Kommandant einer Armadaschmiede für ein wenig mehr verantwortlich ist", erwiderte Parwondov. „Das unterscheidet uns beide voneinander. Du kannst nicht, vergessen, gewisse Dinge aus meiner Vergangenheit immer wieder zu erwähnen, und dabei merkst du nicht, daß die Zeit längst weitergeeilt ist, daß Dinge geschehen, die unendlich viel wichtiger sind, als ein weit zurückliegender Versager es jemals sein wird."

Jetzt stand auch der Kommandant auf.

„Möchtest du über weitere Probleme unterrichtet werden, die wir in der Schmiede haben?"

„Die Terraner gefährden unsere Sicherheit."

„Du bist hysterisch. Niemand gefährdet die Sicherheit einer Armadaschmiede. Und wenn die Galaktische Flotte hier erschiene, sie würde nichts gegen uns ausrichten."

„Du unterschätzt sie."

„Und du unterschätzt die Abwehrkraft einer Armadaschmiede", entgegnete Parwondov.

„Keiner Macht des Universums wird es gelingen, den Schmiedewall zu durchbrechen."

„Und was ist, wenn doch jemand durchkommt?"

„Dann haben wir noch eine Reihe von Abwehrmöglichkeiten, von denen unsere Feinde noch nicht einmal träumen."

Der Sessel, in dem Parwondov gesessen hatte, schwebte etwa einen Meter in die Höhe und schoß dann plötzlich nach vorn. Er rammte den Kommandanten und warf ihn zu Boden. Catewnor schrie auf. Er konnte dem Sessel gerade noch ausweichen. Entsetzt blickte er hinter dem Möbelstück her, bis es gegen die Wand prallte und daran hängenblieb, als sei es festgeklebt.

„Und was sagst du nun?" keuchte er.

Parwondov erhob sich und strich sich die silbern schimmernde Kombination glatt.

„Was erwartest du von mir?" fragte er kühl und gelassen, als ob nichts Ungewöhnliches vorgefallen wäre.

Catewnor blickte ihn an, unfähig etwas darauf zu erwidern. Er konnte nicht fassen, daß der Kommandant geradezu gleichgültig über diesen Vorfall hinwegging.

Parwondov ging zu dem Sessel und versuchte, ihn von der Wand zu losen, konnte ihn jedoch um keinen Zentimeter bewegen. Er zuckte mit den Schultern, ließ von ihm ab und setzte sich in einen anderen Sessel.

„Schon immer hat es Störungen mit dem Wett gegeben", sagte er ruhig. „Du weißt, daß wir es dabei mit einer äußerst komplizierten Teer in! zu tun haben. Ich bin sicher, das diese Vorfälle auf eine vorübergehende Fehlsteuerung des Wetts zurückgehen.

Möglicherweise wurde das Wett mit psionischer Energie überladen und befreit sich von dem, was zuviel ist."

„Weder Meegoron noch ich verstehen soviel von der Wett-Technik wie du", sagte Catewnor. „Wenn du behauptest, daß es so ist, müssen wir es wohl glauben."

„Es konnte so sein", korrigierte der Kommandant. „Natürlich kann ich nicht ausschließen, daß einer der geflüchteten Gefangenen damit zu tun hat, aber das glaube ich nicht."

Auf dem Gang vor dem Raum krachte und polterte es. Ein schwerer Gegenstand stürzte zu Boden. Erschrocken eilte Catewnor zur Tür und öffnete sie.

Eine Staubwolke schlug ihm entgegen und hüllte ihn ein. Hustend zog er sich zurück und schloß die Tür wieder.

„Die Decke ist heruntergestürzt", berichtete er. „Und die rechte Wand ist aufgerissen.

Das Wett scheint unter Zerstörungswut zu leiden."

Parwondov zeigte auch jetzt keinerlei Gefühlsregung.

„So etwas ist noch nie passiert", betonte Catewnor.

„Wir haben das Wett mit psionischer Energie bis an die Grenze der Speicherkapazität angereichert, erwiderte der Kommandant. „Wir brauchen die psionische Energie, wenn wir zum Armadaherzen vordringen und uns dort durchsetzen wollen."

„Es ist zuviel. Wir müssen etwas wieder freigeben."

„Das können wir nicht. Wenn wir Wetness ausströmen lassen, dann müssen wir alles entweichen lassen. Dosieren können wir nicht."

„Dann haben wir also keine Wahl", stellte Catewnor fest. „Wir müssen mit diesen Zwischenfällen leben oder auf unsere Pläne hinsichtlich des Armadaherzens verzichten."

„Du hast es erfaßt", bestätigte der Kommandant.

Vor der Tür schien etwas zu explodieren. Der Lärm und der Druck waren so groß, daß die Tür erbebte und aus ihren Verankerungen zu fliegen drohte. Catewnor fuhr erschrocken herum, wahrend Parwondov gar nicht bemerkt zu haben schien, daß etwas geschehen war.

„Wie lange willst du warten?" rief Catewnor.

„Bis die Armadamonteure alles wieder aufgeräumt haben", erklärte Parwondov mit beißender Ironie.

„Du weißt genau, daß ich das nicht gemeint habe. Ich wollte sagen ..."

„Du wolltest daran erinnern, daß ich dir klare Anweisungen gegeben habe, die du jetzt endlich ausführen willst. Oder nicht?"

Catewnor spürte, daß er den Kampf gegen den Kommandanten verloren hatte.

Parwondov hatte sich als der Stärkere erwiesen. Er mußte sich ihm beugen.

„Natürlich", sagte er leise. „Das wollte ich ..."

Er öffnete die Tür zum Gang und blickte in den wallenden Staub hinaus.

„Und was ist, wenn die Galaktische Flotte tatsachlich angreift, um die Gefangenen herauszuholen?"

„Dann wirst du deine Arbeiten hoffentlich erledigt haben."

Catewnor zog den Kopf ein und stieg über die Trümmer hinweg. Er hatte Mühe, vor dem Kommandanten zu verbergen, daß er Angst vor weiteren telekinetischen Phänomenen hatte.

 

*

 

Als die hartgesottenen Blinden Jen Salik in ihre Wohnkuppel gebracht hatten, gaben sie ihm zu verstehen, daß er den SERUN-Anzug ausziehen sollte. Er widersetzte sich ihnen nicht, obwohl er sich in der Ausrüstung gegen alle hatte behaupten können. Danach erst bemerkten sie, wie schwach er war.

Einer der Pellacks legte seinen Schutzanzug ab, kam dann zu ihm und packte ihn am Arm.

„Was ist los mit dir?" fragte er.

„Wir waren in der Zentrifuge", erwiderte der Ritter der Tiefe erschöpft. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Sie hatte mich beinahe umgebracht."

„Aber die anderen nicht?"

„Sie hatten mehr Glück als ich." Salik fühlte sich bereits erheblich besser. Der Zellaktivator hatte seine Verletzungen weitgehend geheilt. Dennoch hielt der Terraner es für ratsam, die Rolle des stark Geschwächten beizubehalten.

„Mein Name ist Schoc", sagte der Blinde. Er hinkte, hatte einen auffallend schlanken und spitzen Kopf, der von streifenförmigen Narben bedeckt war, und wurde von den anderen ganz offensichtlich als Anführer akzeptiert. „Warum hast du Schalack getötet?"

„Ich habe es nicht getan", erwiderte Jen Salik. „Es war ein Unfall. Ich habe ihn sterbend vorgefunden."

„Du lügst", fuhr Schoc ihn an. Wie aus dem Nichts heraus tauchte ein Messer in seiner rechten Hand auf. „Ich will die Wahrheit hören."

„Das hast du bereits. Ich hatte keinen Grund, Schalack oder sonst jemanden zu töten."

„Du hattest das Mordwerkzeug noch in der Hand, als wir dich überraschten."

„Ich wollte das Formstück herausziehen. Aber dann wurde mir bewußt, daß es „falsch gewesen wäre, es zu tun. Ich wollte Schalack helfen. Begreifst du das denn nicht?"

„Du lügst", schrie Schoc zornig. „Du hast einen meiner Freunde ermordet. Die Götter werden dich strafen."

Er drehte sich um und eilte hinkend davon.

„Bringt ihn weg", befahl er.

Einem spontanen Impuls folgend, wollte Jen Salik weglaufen, doch schon nach den ersten zwei Schritten blieb er stehen. Eine Flucht wäre sinnlos gewesen. Er hätte die Kuppel nicht ohne SERUN-Anzug verlassen können. Und außerhalb der Kuppel kannten die Pellacks sich ohnehin besser aus als er. Dies war das Reich der hartgesottenen Blinden. Schon jetzt zürnten sie ihm. Einen weiteren Fehler durfte er sich nicht leisten.

Widerstandslos ließ er sich abführen.

Die dunklen, schmutzigen und vernarbten Gestalten schoben ihn durch einen fast unbeleuchteten Gang, auf dem allerlei Unrat herumlag, bis zu einer Panzertür.

Einer von ihnen tastete ihn nach Waffen ab, und dann öffneten sie die Tür.

Jen Salik atmete erleichtert auf, als er Schamar und Ras Tschubai sah. Er schien nicht zu hören, wie die Tür hinter ihm zufiel.

„Jen", sagte der Teleporter. „Wir haben uns schon Sorgen gemacht."

„Das ist vermutlich auch berechtigt", erwiderte er und berichtete, wie die hartgesottenen Blinden ihn bei dem Sterbenden überrascht hatten.

„Schoc hat gesagt, daß die Götter dich strafen sollen?" fragte Schamar danach.

„Ja. Er wird also nichts gegen mich unternehmen."

„Du irrst dich", widersprach der Pellack. „Wenn bei uns jemand sagt, daß die Götter strafen sollen, dann ist das eine Herausforderung zu einem Zweikampf. Du wirst dich dem gefährlichsten Kampfer der hartgesottenen Blinden stellen müssen."

„Das geht nicht", erwiderte Salik. „Ich bin noch zu schwach. Ich hätte verloren, bevor es überhaupt losgeht."

„Dann wird man uns alle drei töten."

„Das ist nicht dein Ernst", sagte Ras Tschubai.

„Doch", bekräftigte Schamar seine Aussage. „So ist das nun einmal bei meinem Volk.

Kämpfe dieser Art finden täglich irgendwo in der Armadaschmiede statt. Überall dort, wo Pellacks leben. Viele von ihnen werden sogar im Videoplay übertragen, und die besten von ihnen sind als Aufzeichnung zu erhalten. Wir glauben, daß die Götter über den Ausgang eines solchen Kampfes entscheiden. Deshalb sagen wir: Die Götter sollen strafen!"

„Ich kämpfe nicht gegen einen Blinden", erklärte der Ritter der Tiefe.

„Der Blinde wird nicht benachteiligt sein."

„Das ist er immer."

„Nicht, wenn der Kampf in einem geschlossenen Raum bei völliger Dunkelheit stattfindet. Dann bist du ebenso blind wie dein Gegner."

„Das ist Wahnsinn", stöhnte Jen Salik. „Das muß nicht sein. Ich habe diesen Mann nicht getötet."

„Die Entscheidung ist gefallen", betonte Schamar. „Du kannst sie nicht mehr ändern.

Schoc hat gesagt, daß die Götter dich strafen sollen. Er kann jetzt nicht mehr zurück. Er ist der Anführer. Wenn er auf den Kampf verzichten wurde, wäre er verloren. Er wäre ein Mann ohne Ehre. Man würde ihn aus der Kuppel jagen. Aber auch du kannst dem Kampf nicht ausweichen."

„Ich bin noch viel zu schwach dazu. Jeder dieser hartgesottenen Blinden ist mir an Körperkraft weit überlegen."

Die Tür öffnete sich, und Schoc kam mit zwei Männern herein.

„Wir geben dir drei Stunden Zeit, damit du dich erholen kannst", erklärte der Anführer der hartgesottenen Blinden. „Dann beginnt der Kampf. Einer von uns wird gegen dich antreten. Als Waffen lege ich Stahldornen fest. Der Kampf endet, wenn einer von euch tot ist. Wenn du dich aber zu schwach fühlst, kannst du einen Stellvertreter benennen, der für dich kämpft."

„Das werde ich sein", sagte Schamar rasch.

„Nein, damit bin ich nicht einverstanden", protestierte Jen Salik. „Du hast nichts damit zu tun, daß man mich verdächtigt, einen hartgesottenen Blinden getötet zu haben."

„Unsinn", wies ihn der Pellack zurück. „Ich habe bessere Chancen als du. Es bleibt dabei."

Schoc ließ keine weitere Diskussion zu. Als Jen Salik etwas entgegnen wollte, setzte er ihm ein Messer auf die Brust.

„Schamar wird antreten", erklärte er. „Dabei bleibt es."

Er eilte hinkend mit seinen beiden Begleitern hinaus und ließ die Tür krachend hinter sich zufallen.

 

*

 

Der Hadr kletterte mühsam über den Schutt hinweg, den die Armadamonteure noch nicht vollständig beseitigt hatten, und kroch in den Raum, in dem Catewnor ihn vor einiger Zeit empfangen hatte.

„Geh weiter", hallte die Stimme des Kommandanten aus den Lautsprechern an der Decke. „Beeile dich. Ich warte."

Scheu blickte der Sippenälteste der Pellacks sich um und hastete in den sich anschließenden Raum, in dem keine Zerstörungen zu sehen waren. Über einen kurzen Gang erreichte Schumirg eine Kammer; deren eine Wand durch einen Bildschirm eingenommen wurde, der vom Fußboden bis zur Decke reichte. Von diesem Bildschirm herab blickte der Kommandant ihn an. Das völlig haarlose Gesicht des Silbernen erschien dem Pellack noch kälter und abweisender als sonst.

„Ich habe etwas über Schamar herausgefunden, berichtete er mit heiserer Stimme. Er war unsicher, und er fürchtete den Zorn des Armadaschmieds, obwohl er nicht zu verantworten hatte, was geschehen war. „Schamar ist geflohen, weil er ungeborenes Leben schützen wollte."

„Was soll das?" fragte Parwondov. „Wir alle schützen werdendes Leben. Das ungeborene Leben zu bewahren und zu behüten, ist Pflicht eines jeden zivilisierten und gläubigen Wesens. Nur die Götter dürfen über Leben und Tod entscheiden. Schamar sollte also wegen einer Selbstverständlichkeit zum Feind übergelaufen sein? Willst du mich zum Narren halten?"

„Schamar sieht es anders", erklärte der Hadr. „Er ist der Vater, und er weiß, daß sein Blut den Zorn der Götter erregt. Er hat die Blutgruppe 0/33/88/1, die bei Männern nur einmal unter Zehntausenden vorkommt. Die Mutter hat die gleiche Blutgruppe, und beide haben versäumt, sich rechtzeitig untersuchen zu lassen."

Parwondov dachte anders als die Pellacks, doch er wußte, daß diesen nichts wichtiger war als das ungeborene Leben, und vornehmlich aus taktischen Gründen respektierte er es. Die Pellacks hätten sich unweigerlich gegen ihn erhoben, wenn er ihre heiligsten Gefühle verletzt hätte.

„Dieser Narr", sagte er.

„Als es zu spät war, hat Schamar sich bei einem Quacksalber untersuchen lassen."

„Und danach wußte er, daß sein Kind mit hoher Wahrscheinlichkeit zu einem gefährlichen Krankheitsherd für uns alle werden würde."

„Ja, Herr. Von tausend Kindern aus solchen Verbindungen sind nur zwei gesund. Die anderen sind die Ausgeburt der Schwarzen Götter. Sie verbreiten Krankheiten, gegen die wir noch keine Mittel haben. Deshalb wird ungeborenes Leben aus solchen Verbindungen abgetötet."

„Ich verstehe", entgegnete Parwondov. „Schamar wollte sich also einer offiziellen Blutuntersuchung entziehen. Das konnte er nur durch die Flucht. Dadurch glaubte er, den Medizinern den Beweis aus den Händen nehmen und seinem ungeborenen Kind eine Chance geben zu können. Die Ärzte hätten warten müssen bis zur Geburt. Erst dann hätten sie etwas unternehmen können."

„Schamar hofft, daß sein Kind gesund ist. Die, Wahrscheinlichkeit ist äußerst gering, aber er wollte diese Chance."

„Das ungeborene Leben muß beendet werden."

„Das ist bereits geschehen."

Kein Muskel zuckte in dem silbern schimmernden, haarlosen Gesicht des Armadaschmieds.

„Gut", lobte er. „Ausgezeichnete Arbeit, Schumirg. Jetzt werden wir die Nachricht vom Tod dieses Ungeborenen über die ganze Armadaschmiede verbreiten. Schamar muß es erfahren. Das wird ihn zur Vernunft bringen."

„Verzeih, Herr, daß ich widerspreche. Ich glaube, Schamar wird ganz anders reagieren.

Er wird zum unerbittlichen Feind werden."

„Dann wird er seinem ungeborenen Kind folgen."

Der Bildschirm erlosch, und erst jetzt hörte der Hadr ein beunruhigendes Poltern und Krachen auf dem Gang vor dem Wohntrakt. Furchtsam zog er den Kopf ein und machte sich auf den Rückweg. Gern wäre er in dieser Kammer geblieben, aber er wußte, daß er damit den Unwillen des Kommandanten erregen würde, und das wollte er auf jeden Fall vermeiden.

Er verfluchte sich, weil er es versäumt hatte, sich rechtzeitig um Schamar zu kümmern und seine Motive zu ergründen. Vieles von dem, was geschehen war, hätte dann nicht eintreten können.

Er haßte Schamar, weil dieser ihm Unannehmlichkeiten bereitete, zugleich aber empfand er Mitleid mit ihm. Er ahnte, wie sehr ihn die Nachricht treffen würde, daß sein Opfer sinnlos gewesen war.

Schumirg schrie unwillkürlich auf, als er sah, wie sich das Verkleidungsmaterial der Wand neben ihm ausbeulte. Er stolperte hastig weiter, spürte einen Druck im Rücken und hörte dann, wie die Wand mit ohrenbetäubendem Krachen zerbarst.

Messerscharfe Splitter wirbelten an seinem Kopf vorbei, und ein faustgroßes Metallstück traf ihn am Rücken. Ein harter Schlag erschütterte sein Ngrur, das Gefühlszentrum, das sich an seinem Körperende befand.

In höchster Panik warf sich der Hadr nach vorn und flüchtete durch ein offenes Schott in einen Gang, der aus dem Bereich der Silbernen herausführte.

Schumirg konnte kaum noch klar denken. Die Pellacks hatten gemeinhin eine große Scheu vor dem Wett, das für sie ein undeutbares Ngrur war. Die Silbernen waren gottähnliche Geschöpfe für sie, was sie nicht daran hinderte, zuweilen tiefe Abneigung für sie zu empfinden. Er als Ältester seiner Sippe war ein wenig besser informiert. Er hielt die Silbernen nicht für gottähnliche Wesen, sondern für normale Intelligenzen, die ihnen allerdings weit überlegen waren. Daß die Silbernen jetzt in Schwierigkeiten waren und Probleme mit dem Wett hatten, verwirrte ihn und ließ Zweifel an ihrer Unfehlbarkeit in ihm aufkommen.

Warum duldeten sie die chaotischen Zustände in ihrem eigenen Bereich? Waren sie nicht die Herren des Wetts?

Ein Schott öffnete sich vor ihm, und er bemerkte einen kugelförmigen Armadamonteur, der sich auf drei dünnen Beinen voranbewegte. Seine langen, tentakelartigen Arme wirbelten durch die Luft.

Argwöhnisch blieb Schumirg stehen. Irgend etwas war mit der Maschine nicht in Ordnung. Er wagte nicht, an ihr vorbeizugehen, weil er fürchtete, von einem der herumfuchtelnden Arme getroffen zu werden.

„Aus dem Weg", rief er laut. „Verschwinde."

Der Armadamonteur reagierte nicht, sondern stakte unverdrossen auf ihn zu.

In diesem Moment trat Armadaschmied Meegoron hinter dem Roboter auf den Gang.

Schumirg erstarrte. Er hatte nicht damit gerechnet, einem Silbernen zu begegnen, und er wußte nicht, wie er sich verhalten sollte. Auf keinen Fall durfte er weglaufen, denn das hätte so ausgesehen, als flüchte er vor dem Silbernen. Er wollte jedoch auch nicht stehen bleiben, weil er Angst vor dem Armadamonteur hatte.

In seiner Not ließ er sich auf die Knie fallen und senkte den Kopf furchtsam ab. Sein Ngrur schwoll sichtlich an. Es machte die Angst, unter der er litt, für den Silbernen sichtbar.

Doch Meegoron beachtete weder den Hadr noch den Armadamonteur. Mit unbewegtem Gesicht eilte er über den Gang. Obwohl sein haarloses Antlitz ohne jeden Ausdruck war, besaß Meegoron doch eine Ausstrahlung, der sich Schumirg nicht entziehen konnte, und die ihn zwang, den Silbernen anzusehen.

Als der Silberne sich dem Armadamonteur bis auf wenige Schritte genähert hatte, wich die Maschine noch immer nicht aus, sondern verharrte mit schlagenden Armen mitten auf dem Gang.

Meegoron stutzte.

„Zur Seite", befahl er mit unüberhörbarer Stimme.

Der Armadamonteur reagierte nicht.

Schumirg richtete sich unwillkürlich auf. Unglaubliches geschah. Eine Maschine verweigerte einem Armadaschmied den Befehl. Das war ein Ereignis, das der Sippenälteste vor Sekunden noch für undenkbar gehalten hätte.

Auch jetzt zeigte sich keine Regung im Gesicht des Silbernen. Wenn Meegoron schockiert war, so zeigte er es durch nichts an. Er stand nur da und wartete darauf, daß der Armadamonteur gehorchte. Doch die Maschine wirbelte ihre Arme weiterhin durch die Luft und ließ sie einige Male so wuchtig auf den Boden klatschen, daß der Gang dröhnte.

„Pellack", sagte Meegoron. „Schaffe mir das Ding aus den Augen."

Schumirg zuckte erschrocken zusammen. Er wußte, daß es unmöglich für ihn war, die ihm gestellte Aufgabe zu erfüllen. Er war ein alter, schwacher Mann, und nicht einmal zehn junge Männer wären mit dem Armadamonteur fertig geworden. Dennoch gehorchte er augenblicklich. Die Angst blähte sein Ngrur ballonförmig auf, doch er wagte nicht, sich dem Silbernen zu widersetzen oder auch nur ein Wort der Kritik anzubringen.

Er ging auf den Armadamonteur zu.

„Hör auf!" befahl er mit krächzender Stimme. „Verschwinde endlich."

Die Maschine gehorchte auch ihm nicht. In seiner Angst und Verzweiflung warf Schumirg sich zwischen die wirbelnden Arme und versuchte, den Kugelkörper zu packen und zur Seite zu drücken. Doch er kam nicht bis an den Rumpf des Armadamonteurs heran. Zwei Arme fuhren peitschend auf ihn herab und warfen ihn zu Boden. Der Hadr schrie schmerzgepeinigt auf. Er legte beide Arme um den Kopf, um sich vor tödlichen Schlägen zu schützen. Dann schob sich einer der Tentakelarme unter ihn, hob ihn hoch und schleuderte ihn mehrere Meter weit in den Gang hinein.

Schumirg rutschte über den Boden und blieb vor einem Schott liegen. Mit tränenden Augen blickte er zurück. Nichts hatte sich verändert. Roboter und Armadaschmied standen noch da, wo sie eben gewesen waren.

Er weiß nicht, was er tun soll, erkannte der Pellack in fassungslosem Staunen.

Wußte ein Silberner nicht grundsätzlich immer, welche Maßnahmen in kritischen Situationen zu ergreifen waren?

„Worauf wartest du?" fragte Meegoron mit schneidend scharfer Stimme. „Hast du nicht gehört, was ich dir befohlen habe?"

Schumirg richtete sich auf. Seine Beine schmerzten, und das linke, hintere Bein gehorchte ihm nicht. Er schleifte es über den Boden. Mühsam schleppte er sich voran.

„Beeile dich", schrie Meegoron.

Der Sippenälteste warf sich blindlings in den Wirbel der tentakelförmigen Arme, und es war wie eine Erlösung für ihn, als er einen Schlag gegen den Kopf erhielt, der ihn in eine tiefe Bewußtlosigkeit schleuderte.

Er sah nicht mehr, daß fünfzehn Pellacks heranstürmten und sich gemeinsam auf den tobenden Armadamonteur stürzten.

Meegoron trat auch jetzt nicht zur Seite. Er blieb, wo er war, und er schien nicht zu bemerken, welch ungeheure Anstrengungen es die Männer kostete, den Armadamonteur zu überwältigen. Das gelang ihnen schließlich nur, weil einer von ihnen eine Schaltung am Kugelkörper erreichte und betätigte. Danach zerrten sie den Metallkörper zur Seite, so daß der Silberne seinen Weg fortsetzen konnte. Sie senkten die Köpfe, als er an ihnen vorbeiging, und keiner von ihnen wagte es, ihn anzusehen. Keiner erwartete, von ihm gelobt zu werden. Eine Anerkennung für eine noch so mutige Tat konnte es nicht geben.

Für sie alle war selbstverständlich, einen Silbernen zu schützen und zu verteidigen, wo immer das notwendig war.

Zwei Minuten später stand Meegoron vor dem Kommandanten, der an einer Computersteuerung arbeitete. Die Symbole, die vor Parwondov aufleuchteten, zeigten Meegoron an, daß der Kommandant von HORTEVON einen verzweifelten Kampf gegen die entfesselten Kräfte des Wetts führte, jedoch keine Aussicht auf Erfolg hatte. Über diese Dinge wußte er wesentlich besser Bescheid als Catewnor, und er verlor kein Wort über das Wett.

„Ich weiß, wo die Entflohenen sind", sagte er. „Sie sind bei den hartgesottenen Blinden.

Ein Gewährsmann hat es mir soeben mitgeteilt."

 

4.

 

Während sich in der Steuerkugel der Armadaschmiede die telekinetischen Phänomene häuften, und die Armadamonteure anfingen, Amok zu laufen, landete die SEDAR unter dem Kommando des Chefastrogators Liam Lotz auf BASIS-ONE.

Eine halbe Stunde nach der Landung des Raumschiffes erschien Liam Lotz bei Perry Rhodan, der sich am Ufer des Grünen Sees aufhielt, wo einige Biologen der BASIS mit Forschungsarbeiten beschäftigt waren. Rhodan unterbrach sein Gespräch mit den Wissenschaftlern und ging mit dem stellvertretenden Kommandanten der SEDAR einige Schritte zur Seite, um sich ungestört mit ihm unterhalten zu können.

„Wir haben eine Armadaschmiede entdeckt", berichtete Liam Lotz. „Jen, Ras und Gucky sind aufgebrochen, um sich ein wenig umzusehen. Seitdem haben wir, abgesehen von einem kurzen Zwischenbericht nichts mehr von ihnen gehört. Wir haben uns intensiv um eine Verbindung zu ihnen bemüht, aber vergeblich. Jetzt habe ich die Hoffnung aufgegeben, daß wir allein noch etwas ausrichten können."

„Seit wann sind die drei verschwunden?" fragte Rhodan.

„Seit fünfzehn Tagen."

Liam Lotz berichtete nun eingehender, wie sie mit Hilfe des Armadaflößers Crduun auf den Schmiedewall gestoßen waren, der aus Tausenden von gepanzerten, fliegenden Forts bestand.

„Die Armadaschmiede selbst ist unsichtbar. Auch ortungstechnisch", fügte der Chefastrogator hinzu. „Aber wir waren uns einig darin, daß sie hinter dem Wall liegen muß. Jen Salik, Ras Tschubai und Gucky haben den Flößer Crduun zu einer Einheit des Schmiedewalls begleitet. Die beiden Teleporter wollten sich innerhalb des Walles umsehen. Wir hatten vereinbart, daß sie die SEDAR über Funk heranrufen, falls sie in Not geraten sollten."

„Die Teleporter hätten Jen dann mit in die SEDAR genommen", bemerkte Rhodan.

„Genau das war geplant. Es ist jedoch kein Notruf gekommen, und die Funksignale, die wir schließlich ausgesendet haben, blieben unbeachtet. Wir müssen also annehmen, daß die drei gefangengenommen worden sind, und daß man ihre parapsychischen Fähigkeiten auf irgendeine Weise lahmgelegt hat."

„Wir müssen sie herausholen", erklärte Rhodan.

„Mit Hilfe der Mutanten wird das nicht möglich sein", sagte Lotz. „Die werden genauso ausgeschaltet."

„Also bleibt nur eine militärische Aktion."

„Die ist mit einem ungeheuren Aufwand verbunden", gab der stellvertretende Kommandant der SEDAR zu bedenken.

„Das ist unwichtig, wenn es darum geht, die drei herauszuholen", erwiderte der Unsterbliche. „Außerdem kann eine Großaktion Aufschluß geben über die strategische und die militärische Qualität von Schmiedewall und Armadaschmiede."

„Wir an Bord der SEDAR vermuten, daß die Armadaschmiede nur mäßig bewaffnet ist, denn sonst wäre der Wall überflüssig."

Rhodan lächelte.

„Nach der für uns geltenden Logik magst du recht haben, aber das bedeutet noch lange nicht, daß andere Intelligenzen auch so denken. Die Erbauer der Armadaschmiede können von ganz anderen Notwendigkeiten und von anderen Voraussetzungen ausgegangen sein. Und das könnte zu einem Ergebnis geführt haben, das uns einiges Kopfzerbrechen verursachen wird."

Liam Lotz breitete auf einem Tisch, auf dem allerlei Aufzeichnungen der Wissenschaftler lagen, Computerzeichnungen der Ergebnisse aus, die von der Ortungsleitzentrale der SEDAR erzielt worden waren. Sie zeigten einen so dichten Wall von Raumstationen, wie Rhodan ihn bisher noch nicht gesehen hatte.

„Das ist der Schmiedewall", erläuterte der Chefastrogator des Leichten Kreuzers. Er verwies auf einige Aufzeichnungen, aus denen zu erkennen war, wie hoch die Kampfkraft der verschiedenen Objekte war.

„Das sind natürlich nur Computerschätzungen, die auf Beobachtungen basieren", fuhr er fort. „Mit Hilfe der Ferntaster haben wir einige Forts so deutlich ins Bild bekommen, daß wir uns von ihrer Bewaffnung ein Bild machen konnten. Wir haben jedoch kein Fort im Kampf erlebt, so daß diese Aussagen der Positroniken nicht mehr als Schätzungen bleiben. Immerhin läßt sich daraus einiges ablesen."

„Unter anderem, daß die Kampfkraft der Galaktischen Flotte nicht ausreichen würde, diesen Schmiedewall zu überwinden", bemerkte Rhodan. „Vielleicht würde sie durchbrechen können, jedoch nur unter so hohen Verlusten, daß ihr Einsatz nicht, in Frage kommt."

„Die Frage ist, was getan werden kann, um Ras, Gucky und Jen herauszuholen."

„Völlig richtig", stimmte der Unsterbliche zu. „Und eine weitere Frage ist, ob die drei tatsächlich in der Armadaschmiede sind oder womöglich noch immer im Wall."

„Letzteres halte ich für ausgeschlossen. Sie hätten eine Möglichkeit gefunden, uns zu benachrichtigen, wenn sie dort wären. Da bin ich ganz sicher."

„Das glaube ich auch."

„Glaubst du, daß es möglich ist, im Rahmen einer militärischen Aktion bis zur Schmiede vorzustoßen?"

„Das wird sich zeigen. Komm. Wir gehen ins Tal. Wir werden einen Befreiungsplan entwickeln, den wir so schnell wie möglich in die Tat umsetzen können. Dabei brauchen wir die Hilfe aller Experten."
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„Kommt heraus", sagte Schoc. „Der Kampf beginnt."

Der hartgesottene Blinde trug einen spitzen Stahldorn in der Faust. Er wartete an der offenen Tür, bis die Gefangenen herauskamen. Bei ihm waren fünf Gehilfen, die ähnlich bewaffnet waren.

Ras Tschubai und Jen Salik blickten Schamar an.

„Wir haben es uns überlegt", sagte der Ritter der Tiefe. „Nicht Schamar wird kämpfen, sondern ich. Mittlerweile habe ich mich genügend erholt. Es geht um mich, also werde ich antreten."

„Auf keinen Fall", fuhr Schamar erregt auf. „Willst du mich beleidigen?"

„Es bleibt dabei", erklärte Schoc mit schriller Stimme. „Jetzt wird nichts mehr geändert."

Jen Salik wollte den jungen Pellack auf keinen Fall für sich in einen Kampf voller Risiken gehen lassen.

„Er hat nichts damit zu tun", sagte er daher. „Ich habe euren Freund getötet. Also werde ich kämpfen."

„Sei endlich still. Ich will nichts mehr hören", schrie der Anführer der hartgesottenen Blinden den Ritter der Tiefe an. „Du bist ein Lügner!"

„Sei ruhig", bat Ras Tschubai den Freund. „Es hat keinen Sinn. Sie haben sich für Schamar entschieden."

„So ist es. Und dabei bleibt es", sagte Schoc. Er gab seinen Gehilfen ein Zeichen. Sie sprangen auf Schamar zu, packten ihn bei den Armen und den Beinen und schleiften ihn hinaus. Er warf sich hin und her und versuchte sich zu befreien, doch sie ließen ihn nicht los.

„Ich kann selber gehen", brüllte er, doch damit beeindruckte er sie nicht.

„Ihr kommt mit." Der Anführer der hartgesottenen Blinden zeigte auf Ras Tschubai und Jen Salik. „Ihr sollt dabei sein, wenn euer Freund sein Leben verliert."

Die beiden Terraner traten auf den Gang hinaus und folgten Schamar und den Gehilfen.

Jen Salik machte sich Vorwürfe, weil er sich auf einen Stellvertreterkampf eingelassen hatte, und er überlegte krampfhaft, wie er erreichen konnte, daß Schamar verzichtete. Ihm fiel nichts ein.

„Beruhige dich", flüsterte Ras Tschubai ihm zu. „Es ist falsch, sich Vorwürfe zu machen.

Oder hast du den Pellack wirklich getötet?"

„Natürlich nicht."

„Na also. Dann hast du mit diesem Kampf ebensoviel zu tun wie Schamar oder ich. Es geht gar nicht um den Toten. Wenn ich es richtig begriffen habe, wollen die hartgesottenen Blinden lediglich einen Kampf. Sie suchen Nervenkitzel oder Abwechslung. Mit Gerechtigkeit oder Rache hat das nichts zu tun."

„Dennoch bin ich nicht damit einverstanden."

„Du kannst es nicht ändern, aber wir können versuchen, Schamar zu helfen."

„Wie denn?"

„Das weiß ich auch noch nicht. Zur Zeit macht es mir viel mehr Sorgen, daß wir noch immer nichts von Gucky gehört haben."

Jen Salik senkte den Kopf und blickte auf den Boden. Er mußte Ras recht geben. Auch er war mit seinen Gedanken mehr beim Ilt als bei dem bevorstehenden Kampf.

„Und vergiß eins nicht", fügte der Teleporter hinzu. „Schamar hat gegen einen hartgesottenen Blinden erheblich bessere Chancen als du. Gegen einen Pellack zu kämpfen, dürfte eine ziemlich unangenehme Sache sein."

Auch dagegen konnte Jen Salik nichts sagen. Pellacks waren gefährliche Gegner. Das hatten die bisherigen Auseinandersetzungen bereits gezeigt. Ihr spitz zulaufendes Schnabelmaul und ihre muskulösen Hinterkörper waren Waffen, denen ein Mensch nichts entgegenzusetzen hatte. Außerdem waren die Pellacks schwergewichtiger als Menschen, und sie waren, da sie auf vier kurzen Beinen liefen, mit dem aufragenden Vorderteil des Körpers nur etwa anderthalb Meter hoch. Daher konnte man sie nur packen, wenn man sich vorbeugte, was ein erheblicher Nachteil war, zumal sie eine Kampftechnik hatten, die ganz auf die Vorteile ihres Körperbaus zugeschnitten war. Die Aussicht, gegen einen Pellack zu gewinnen, der darüber hinaus auch noch mit einem nadelspitzen Stahldorn angriff, war denkbar gering.

„Manchmal hätte ich Lust zu fluchen", sagte er.

„Warum tust du es nicht?" lächelte Ras.

„Ja, verdammt, das frage ich mich auch."

Ein Panzerschott öffnete sich vor ihnen, und dann betraten sie die Kampfstätte. Sie befand sich in der abgesenkten Mitte einer ovalen Halle und wurde durch eine etwa zweieinhalb Meter hohe Mauer umsäumt. Sie war rund und hatte einen Durchmesser von etwa acht Metern.

In der Mitte der Arena wartete ein bulliger, mit Narben übersäter Blinder. Er hielt einen Stahldorn in der Hand, der etwa einen halben Meter lang und dessen Spitze mit roter Farbe markiert war. Der hartgesottene Blinde tänzelte auf der Stelle, um die Muskeln zu lockern, und drehte sich fortlaufend um sich selbst, als wolle er sich seine Umgebung genau ansehen. Doch er hatte keine Augen mehr. Eine häßliche Narbe überzog den Kopf an der Stelle, an der die Stielaugen gesessen hatten. Einige Male schlug er seinen muskulösen Schwanz, an dessen Ende ein auffallend kleines Gefühlszentrum saß, laut klatschend auf den Boden oder ließ ihn peitschend zur Seite schnellen, um so zu unterstreichen, daß er gewillt war, diese furchtbare Waffe rücksichtslos einzusetzen.

Er bot einen furchterregenden Anblick, und Schamars Zuversicht verflog, als er ihn sah.

„Mein Gott", murmelte Jen Salik erschrocken. „Der hätte mich nach spätestens dreißig Sekunden erledigt."

„Dann wäre es für dich wenigstens schnell vorbei gewesen", erwiderte Ras Tschubai und erinnerte damit daran, daß Schoc damit gedroht hatte, auch sie zu töten, wenn Schamar den Kampf verlieren sollte.

„Glaubst du wirklich, daß sie uns umbringen?" fragte der Ritter der Tiefe, während Schamar zur Arena geführt wurde, die jetzt noch im Licht eines Scheinwerfers lag.

„Ich fürchte - ja. Sie haben keinen Grund, von ihren barbarischen Gewohnheiten abzuweichen. Warum sollten sie uns schonen?"

Einer der Pellacks stieß Schamar, der sich offenbar sträubte, in die Arena hinab. Der junge Pellack stolperte und stürzte dann zu Boden.

Sein Gegner lachte verächtlich.

„Schoc, du hast mir einen aufregenden Kampf versprochen", rief er. „Was soll ich mit diesem Kind?"

„Sei still, Cascha", antwortete Schoc. „Wir wollen dich kämpfen hören. Zeige uns, was du kannst. Du kannst dir ja Zeit lassen mit ihm."

Die anderen hartgesottenen Blinden lachten laut auf. Allmählich füllten sich die Ränge, und noch immer brannte Licht. Einer der Helfer Schocs übergab Schamar einen Stahldorn, eine verrostete und offenbar nicht besonders scharfe Waffe.

„Halt", rief Ras Tschubai. „So nicht."

Schoc fuhr schnaubend herum.

„Was willst du?" schrie er wütend. „Du hast hier nichts zu sagen."

„Ein klein wenig doch", entgegnete der Teleporter ruhig.

„Sei still", brüllte der Anführer der hartgesottenen Blinden. „Ein Wort noch, und ich bringe dich um."

„Du wirst mich ausreden lassen", erwiderte der Terraner.

Schnaubend vor Wut stürmte Schoc auf ihn zu. Er hielt ein Messer in der erhobenen Hand. Doch Ras Tschubai wich nicht vor ihm zurück. Er blieb stehen, wo er war, und tat nichts, um Schoc abzuwehren.

Dicht vor dem Teleporter blieb der Anführer der hartgesottenen Blinden stehen.

„Du bist still. Hast du verstanden?"

„Du bist ein großer Mann", sagte Ras Tschubai. „Ich bewundere dich. Bisher habe ich noch keinen Pellack gesehen, der so ist wie du."

„Ach - tatsächlich?"

Schoc lächelte flüchtig und fuhr sich mit der freien Hand über den Mund. Er fühlte sich sichtlich geschmeichelt, und seine Wut verrauchte.

„Und du hast schon viele gesehen?" fragte er.

„Sehr viele. Vor allem im Bereich der Steuerkugel. Deshalb weiß ich auch, daß du beiden Kämpfern die gleiche Chance geben wirst. Du willst, daß die Götter sprechen.

Werden sie das aber
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auch tun, wenn du Schamar einen rostigen Draht in die Hand drückst, während Cascha mit einem Kampfschwert ausgerüstet wird? Könnte es nicht sein, daß du damit die Götter herausforderst?"

Schoc fuhr herum.

„Was ist das?" rief er. „Der Fremde sagt, daß Schamar nur einen rostigen Draht hat. Wer ist dafür verantwortlich? Er wird bestraft werden. Gebt Schamar eine richtige Waffe. Er muß sich wehren können. Oder wollt ihr, daß Cascha seinen Gegner schon beim ersten Angriff tötet?"

Die Zuhörer, deren Zahl mittlerweile auf fast fünfhundert angestiegen war, brüllten begeistert. Sie forderten eine gute Waffe für Schamar.

„Laß dich nur nicht täuschen", sagte Jen Salik leise. „Sie sind nicht für unseren Freund.

Sie wollen nur, daß der Kampf möglichst lange dauert, damit sie ihren Spaß haben."

Einer der hartgesottenen Blinden brachte Schamar einen anderen Dorn, einen glänzenden, messerscharfen Stahl.

„Kämpfer?" rief Schoc. „Seid ihr bereit?"

„Ich bin bereit", antwortete Cascha und hieb seinen Schwanz dröhnend auf den Boden.

„Von mir aus kann es losgehen", sagte Schamar.

„Viel Glück, Junge", murmelte Ras Tschubai.

„Wir drücken dir die Daumen", fügte Jen Salik hinzu.

Das Licht erlosch, und es wurde so dunkel, daß auch nicht der geringste Lichtschimmer mehr zu erkennen war. Zugleich wurde es still in der Halle.

Etwa eine Minute verstrich, ohne daß etwas geschah. Alle Zuhörer lauschten in atemloser Spannung.

Dann lachte Cascha.

Sein Lachen klang unheimlich und drohend, und es drang bis in die hintersten Sitzreihen vor.

Ein leichtes Schleifen wurde hörbar, und die beiden Terraner glaubten, sehen zu können, wie sich der massige Körper Caschas über den Boden schob.

Wieder ertönte ein leises Lachen. Dann plötzlich erschütterten eilige Schritte den Boden der Arena, und Stahl schlug klirrend auf Stahl.

Schamar schrie schmerzgeplagt auf.

„Das war die linke Schulter", rief Cascha und eilte mit schweren Schritten durch die Arena. „Das tut weh, was? Warte nur. Der nächste Stich geht dir in die Flanke. Das wird noch unangenehmer."

„Er ist hilflos gegen Cascha", wisperte Jen Salik. „Vollkommen hilflos."

„Ich begreife es nicht", erwiderte Ras Tschubai ebenso leise. „Die hartgesottenen Blinden bewegen sich so sicher, als ob sie sehen könnten."

„Und Schamar ist in dieser Dunkelheit blind!"
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„Endlich haben wir eine Armadaschmiede gefunden", sagte Rhodan. „Und wir werden alles tun, um Gucky, Ras und Jen herauszuholen."

Er befand sich in einer Runde der führenden Persönlichkeiten von BASIS-ONE, die sich in einem großzügig angelegten Gebäude im „Tal der Adler" versammelt hatte.

„Selbstverständlich können wir nicht die gesamte Galaktische Flotte gegen den Schmiedewall und die Armadaschmiede einsetzen. Damit hätten wir nach übereinstimmender Meinung aller keine Aussicht auf Erfolg. Clifton Callamon hat jedoch eine ‚Operation Hornissenscharm’ vorgeschlagen, und diese Idee halte ich für die beste."

Rhodan blickte kurz in die Runde. Alle hörten ihm gespannt zu, obwohl die wesentlichen Dinge bereits abgesprochen waren, und er nun eigentlich nur noch zusammenfaßte, was sie beschlossen hatten.

„Eine Flotte von fünftausend Raumschiffen, die sich aus Einheiten der Galaktischen Flotte und aus denen der kranischen Flotte zusammensetzt, startet noch heute. Dabei werden vor allem diejenigen Raumschiffe eingesetzt, die über besonders viele Beiboote verfügen. Die großen Raumschiffe, angeführt von der SEDAR, werden versuchen, den Wall mit einem Scheinangriff in Atem zu halten. Ihnen folgt der ,Hornissenschwarm’ aus Tausenden von Beibooten. Gelingt es auch nur einem Dutzend dieser Hornissen, den Schmiedewall zu durchbrechen und zur Armadaschmiede vorzudringen, können wir vielleicht etwas für die drei Verschollenen tun."

Rhodan zögerte kurz, dann erklärte er Tanwalzen, den Kommandanten der PRÄSIDENT, zum Oberkommandierenden der „Operation Hornissenschwarm". Danach folgte nur noch eine kurze Diskussion darüber, wer von den Anwesenden an der Befreiungsaktion teilnehmen sollte. Rhodan entschied sich unter anderem für Clifton Callamon und die Mutanten Fellmer Lloyd und Irmina Kotschistowa.

Auch Alaska Saedelaere wurde vorgeschlagen, doch dem Totenbleichen ging es so schlecht, daß er nicht in Frage kam. Er lag in einer Bordklinik der BASIS.

Abschließend gab Rhodan den Startbefehl für die Flotte.

Er blickte auf sein Chronometer, als Tanwalzen sich von ihm verabschiedet hatte.

Es zeigte den 13. 12. 426 NGZ an. Das entsprach dem 13. 12. des Jahres 4013 n. Chr.
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Cascha schrie gellend auf. Er rannte offenbar quer durch die Arena, und er wußte genau, wo Schamar war. Klirrend schlugen die Waffen der beiden Kontrahenten gegeneinander, und Funken sprühten auf.

Eine Serie von dumpfen Schlägen folgte. Dann stürzte ein schwerer Körper auf den Boden, und im nächsten Moment schrie Schamar laut auf.

Cascha lachte schrill.

„Habe ich es dir nicht gesagt?" höhnte er. „Das saß in der Flanke."

In diesem Moment schwand auch die letzte Hoffnung bei den beiden Terranern.

„Es ist grausam und unmenschlich", sagte Jen Salik. „Dann hätten sie ihn auch gleich töten können."

Plötzlich hallte eine Stimme von der Decke herab. Sie war so laut, und sie kam so überraschend, daß die Zuhörer erschrocken zusammenfuhren.

„Unterbrecht den Kampf", befahl die metallisch klingende Stimme. „Und hört mir zu. Hier spricht Meegoron."

„Meegoron!" raunte die Menge. „Es ist der Armadaschmied!"

Viele der hartgesottenen Blinden sprangen auf. Es hielt sie nicht mehr auf den Sitzen.

Zu groß war die Überraschung. Keiner von ihnen hatte damit gerechnet, daß einer der Silbernen sich melden würde. Nur Schoc behielt die Ruhe.

„Haltet den Mund", brüllte er.

Die hartgesottenen Blinden gehorchten, und Schweigen senkte sich über die Menge.

„Ich weiß, was bei euch geschieht", erklärte Meegoron. „In der Arena kämpfen zwei Männer miteinander. Cascha und Schamar, der die Gesetze unserer Gemeinschaft gebrochen hat."

Abermals ging ein Raunen durch die Halle. Verblüfft und erschrocken erkannten die hartgesottenen Blinden, daß der Silberne alles über sie wußte.

Als es wieder still wurde, war nur das angestrengte Atmen und das gelegentliche Husten Schamars zu hören, der unter seinen Verletzungen offenbar erheblich litt.

„Schamar wird den Kampf nicht überleben", fuhr Meegoron so sachlich und kalt fort, als spreche er über irgendeine Maschine und nicht über das Leben eines intelligenten Wesens. „Bevor er stirbt, soll er noch etwas erfahren."

„Sei still", schrie Schamar gequält. „Schwarzer Gott! Ich will nichts wissen. Bringe mich um, aber schweige endlich."

„Wir wissen, weshalb du geflohen bist, Schamar." Meegoron kannte keine Gnade.

„Bevor es mit dir zu Ende geht, sollst du wissen, daß wir Blutuntersuchungen durchgeführt haben. Du hättest bleiben können, Schamar. Das hätte nichts geändert."

„Nein", wimmerte der Gequälte. „Ausgeburt, der Finsternis, sei endlich still."

„Wir haben das Ungeborene getötet", sagte der Silberne. „Unnötigerweise, wie ich zugeben muß. Das Kind war gesund. Aber das haben wir erst festgestellt, als es schon zu spät war. Das war es, was ich dir mitteilen wollte."

Damit verstummte der Silberne.

„Ihr hattet kein Recht, das zu tun", stöhnte Schamar. „Niemand hat das Recht, Ungeborene zu töten."

Ras Tschubai wollte etwas sagen, aber er brachte keinen Laut über die Lippen.

„Dieser Lump", sagte Jen Salik laut. „Dafür wird er eines Tages bezahlen."

Schamar schrie gepeinigt auf. Er raste durch die Arena. Seine Füße schlugen dröhnend auf den Boden.

„Wo bist du, Cascha?" brüllte er mit einer Stimme, in der sich seine ganze Wut und seine Qualen spiegelten. „Warum verkriechst du dich?"

Plötzlich klirrte Stahl. Funken sprühten, und das Keuchen der Kämpfenden durchbrach die Stille. Keiner der Zuschauer sprach. Alle verfolgten den Kampf mit atemloser Spannung, und die hartgesottenen Blinden wußten die vielfältigen Geräusche viel besser zu deuten als die beiden Terraner.

Jen Salik sprang auf. Er riß die Augen weit auf und konnte doch nicht mehr sehen.

Wer stöhnte schmerzgepeinigt auf? Wer schrie? Wer wurde getroffen?

„Schamar", flüsterte Ras Tschubai. „Schamar - du schaffst es!"

Meegoron hatte offenbar genau das Gegenteil von dem bewirkt, was er hatte erreichen wollen. Jetzt kämpfte Schamar wild und entschlossen. Er ließ seinen ganzen Zorn an Cascha aus. An ihm schien er sich für das rächen zu wollen, was der Silberne ihm angetan hatte.

„Licht", rief Jen Salik. „Macht doch endlich Licht."

Seine Worte durchbrachen die Stille und lösten die Spannung. Überall wurden Stimmen laut.

„Cascha", rief jemand. „Cascha, warum sagst du nichts?"

„Ruhe", brüllte Schoc. „Seid endlich ruhig."

Er übertönte alle anderen und wiederum zeigte sich, wie sehr die hartgesottenen Blinden ihren Anführer respektierten. Es wurde augenblicklich still.

Die beiden Terraner hörten, daß jemand durch die Reihen der Zuhörer ging. Es konnte nur Schoc sein.

„Macht doch Licht", wiederholte Jen Salik. „Bitte."

„Tut ihm den Gefallen", befahl Schoc. „Er und die anderen ertragen die Dunkelheit offenbar noch nicht. Sie hatten keine Zeit, sich daran zu gewöhnen."

Irgendwo knackte ein Schalter, und dann erfüllte dämmriges Licht die Halle.

Jen Salik und Ras Tschubai sahen die beiden Kämpfer in der Arena. Einer von ihnen lag ausgestreckt auf dem Boden, der andere beugte sich über ihn. Er hielt einen blutigen Stahldorn in der Hand.

„Schamar!" rief der Teleporter.

Es hielt ihn nicht auf seinem Platz. Er kämpfte sich durch die Menge nach vorn. Noch immer konnte er nicht erkennen, wer den Kampf überlebt hatte.

Wer von den beiden Kontrahenten hatte Augen? Wer von ihnen war Schamar?

Er schob sich an Schoc vorbei, und dann drehte sich ihm Schamar zu und blickte ihn an.

Er blutete aus mehreren Wunden, schien jedoch nicht lebensgefährlich verletzt zu sein.

„Was ist mit ihm?" fragte Ras und zeigte auf Cascha. „Ist er tot?"

„Ich hoffe nicht", erwiderte Schamar. „Ich habe ihm eins über den Schädel gegeben. Das müßte er eigentlich überlebt haben."

„Du hast ihn nicht getötet?" Jen Salik griff nach dem Arm Schamars. „Junge, ich habe gehofft, daß du dich so verhalten würdest."

Schoc untersuchte Cascha, richtete sich auf und riß Schamar herum.

„Er lebt", rief er zornig. „Der Kampf ist nicht zu Ende."

„Cascha hat verloren. Das genügt mir", erwiderte Schamar stolz.

„Der Kampf ist erst vorbei, wenn einer von euch tot ist."

„Schamar könnte Cascha ohne weiteres töten", sagte Ras Tschubai. „Das weißt du ebenso wie ich. Aber wozu sollte er das tun?"

„Cascha kann nicht mehr unter uns leben", behauptete Schoc. „Wie könnte er das mit dieser Schande?"

„Er wird sich daran gewöhnen", entgegnete Schamar überraschend gelassen.

„Dann soll er sich selbst töten. Ich werde es ihm befehlen."

„Das Leben ist ein Geschenk der Götter", antwortete Schamar ernst. „Sie haben es gegeben, und sie allein bestimmen, wann es endet."

„Also gut." Mürrisch wandte Schoc sich ab. „Laßt ihn in Ruhe. Cascha soll selbst entscheiden."

Er wollte sich entfernen, doch Jen Salik hielt ihn fest.

„Und was ist mit uns?" fragte er.

„Ihr seid frei", erklärte der hartgesottene Blinde. „Schamar hat den Kampf gewonnen."

„Wir müssen so schnell wie möglich zum Schmiedewall. Kannst du uns hinführen?"

Schoc hob den Kopf, als wolle er ihn ansehen.

„Warum sollte ich das tun?" fragte er.

„Wir würden dich dafür belohnen. Wir kommen wieder, jedoch unter anderen Voraussetzungen, und dann könnten wir dir und den anderen das Augenlicht zurückgeben."

Schoc zuckte zusammen, und sein Gesicht verlor den Ausdruck unbeugsamer Härte.

„Das könntest du wirklich tun?" forschte er mit schwankender Stimme.

„An Bord unserer Raumschiffe haben wir die Möglichkeiten dazu", erwiderte Jen Salik.

Schoc war wie erstarrt. Er wußte offensichtlich nicht, was er sagen sollte. Die anderen hartgesottenen Blinden aber schwatzten aufgeregt durcheinander. Zum erstenmal, seit sie ihr Augenlicht verloren hatten und in dieser Region leben mußten, sahen sie einen Hoffnungsschimmer.

Da hallte eine eiskalte Stimme durch den Raum, die jäh alle Hoffnungen zerschlug.

„Das sind nichts als leere Versprechungen. Keiner von euch wird hierher zurückkehren."

Durch die Menge schritt die zierlich wirkende Gestalt eines Silbernen auf Schoc und die beiden Terraner zu. Eine Aura unglaublicher Kälte umgab dieses Wesen.

„Meegoron!" flüsterte jemand, der in der Nähe der beiden Terraner stand. „Es ist Meegoron."

Sieben schwerbewaffnete Pellacks begleiteten den Armadaschmied und schirmten ihn gegen die hartgesottenen Blinden ab, die scheu zurückwichen.

„Die beiden Fremden kommen mit mir", befahl Meegoron. „Schamar bleibt im Bereich der erstarrten Feuer."

Er blieb vor Ras Tschubai und Jen Salik stehen, und von diesem Moment an schien es nur noch ihn und sie in der Halle zu geben. Meegoron war ohne Zweifel eine Persönlichkeit, gegen die alle anderen in der Halle bedeutungslos wurden.

„Ich sehe nur euch beide", sagte der Armadaschmied. „Wo ist das Wesen, das bei euch war?"

 

*

 

Die von Rhodan ausgesandte Flotte der fünftausend Raumschiffe traf vor dem Schmiedewall ein. Sie stieß blitzschnell aus der Weite des Alls vor und konnte dennoch nicht hoffen, die Abwehranlagen und die Besatzungen der Forts zu überraschen.

Clifton Callamon ging zusammen mit Fellmer Lloyd an Bord einer Space-Jet, die zu den Beibooten der SEDAR gehörte. Ihnen folgte Thoren Bore, ein blonder Waffenexperte, dessen Aufgabe es war, die Defensivwaffen des Beiboots in optimaler Weise zu nutzen, wenn sie versuchten, den Schmiedewall zu durchbrechen.

„Es ist soweit", sagte Clifton Callamon. In seinen hellgrünen Augen blitzte es unternehmungslustig auf. CC machte keinen Hehl daraus, daß er sich auf den Einsatz freute, zumal es darum ging, seinen Freund Gucky herauszupauken. „In zwei Minuten eröffnet Tanwalzen das Feuer."

Das Schleusenschott schloß sich hinter ihnen. Die drei Männer schwebten im zentralen Antigravschacht bis zur Zentrale hinauf, und Clifton Callamon setzte sich ans Steuerpult.

Fellmer Lloyd ließ sich in den Sessel neben ihm sinken, während Thoren Bore den Waffenleitstand übernahm.

Der Telepath antwortete nicht. Er versuchte, sich auf Gucky zu konzentrieren. Bis jetzt erfaßten seine telepathischen Sinne jedoch nicht ein einziges psionisches Signal, das von dem Ilt stammen konnte. Lloyd stieß auf die PSI-Barriere, die von den Armadaschmieden errichtet worden war, und es gelang ihm nicht, sie zu durchdringen.

Clifton Callamon startete das Triebwerk der Space-Jet. Mit Hilfe des Antigravs hob er das Beiboot an. Vor ihnen öffneten sich die Hangartore.

Eine Serie von blendend hellen Blitzen zuckte. Weit vor ihnen schien ein Meer von Sonnen aus dem Nichts heraus zu entstehen, als die Schutzschirme der Armadaforts aufglühten.

„Also dann", sagte CC und startete. Sanft schwebte die Space-Jet aus dem Hangar, ebenso wie Zehntausende von anderen Beibooten, die zusammen den „Hornissenschwarm" bildeten. „Versuchen wir es. Hoffentlich kommen wir durch."

Er schaltete die Triebwerke hoch, und die Space-Jet beschleunigte mit Höchstwerten.

Fellmer Lloyd blickte auf die Ortungsschirme. Auf ihnen zeichneten sich Zehntausende kleiner und kleinster Objekte ab, die sich dem Schmiedewall näherten. In diesen Sekunden wurde deutlich, daß man keinen besseren Namen für dieses Unternehmen als „Operation Hornissenschwarm" hätte finden können.

Die Space-Jet raste auf den Schmiedewall zu - die stärkste Defensivformation, der die Galaktische Flotte bisher begegnet war.

 

*

 

Widerstandslos folgten Ras Tschubai und Jen Salik dem Armadaschmied in dessen großräumige Spezialgondel, die an einer Schleuse der Kuppel angelegt hatte.

Als der Teleporter den Spezialgleiter betrat, drehte er sich noch einmal um und blickte in die düstere Welt der hartgesottenen Blinden zurück. Er bemerkte Schamar, der in einer Gruppe von Blinden stand. Weit streckte ihm der Pellack die Stielaugen entgegen, in denen ein seltsames Licht schimmerte. Ras Tschubai preßte eigenartig berührt die Lippen zusammen. Nie zuvor hatte er einen derartigen Ausdruck in den Augen des Pellacks bemerkt, und ihm wurde bewußt, daß er in Schamar einen Freund besaß, den er nie wiedersehen würde.

Er hob den Arm und winkte dem jungen Pellack zum Abschied zu, und Schamar erwiderte die Geste, drehte sich dann aber um und eilte davon.

Meegorons Wachen stießen Ras Tschubai in die Gondel und schlossen die Tür hinter ihm.

„Setz dich", befahl einer von ihnen. „Los. Beeile dich."

Der Teleporter ging zu einem der für Pellacks konstruierten Sessel und ließ sich neben Jen Salik in die Polster sinken.

„Diese Dinger sind für Pellacks konstruiert", sagte Jen Salik. „Es sitzt sich aber dennoch ganz bequem darin."

Er blickte durch das Seitenfenster der Gondel hinaus in die Dunkelheit der erstarrten Feuer, in der ihre Flucht aus der Steuerkugel ihr Ende gefunden hatte.

Die Goon-Gondel löste sich von der Kuppel und stieg steil auf. Sie durchbrach die Randzone des düsteren Bereichs und glitt über den Fertigungsgürtel der Armadaschmiede hinweg. Jetzt wurde deutlich erkennbar, daß eine Trennung zwischen der Steuerkugel und der Goon-Hölle bestand, die Ras Tschubai, Jen Salik und Gucky zuvor nicht gesehen hatten. Auf ihrem Weg von der Steuerkugel in den Fertigungsring hatten sie einen der wenigen materiell stabilen Verbindungswege benutzt.

„Die Armadaschmiede hat einen Durchmesser von mindestens 20 Kilometern", sagte Ras Tschubai leise. „Oder bist du anderer Ansicht?"

„Nein. 20 Kilometer könnten hinkommen", stimmte der Ritter der Tiefe zu. „Sieh dir die Steuerkugel an. Sie hat einen Durchmesser von bestimmt sechs Kilometern."

Die Gondel näherte sich der Steuerkugel der Armadaschmiede nun schnell. Ras und der Ritter der Tiefe konnten viele Einzelheiten an ihr ausmachen.

Unübersehbar auch aus größerer Entfernung waren die energetischen Linien, die einzeln und gebündelt von der SteuerkugeL zu allen Bereichen des Fertigungsrings führten und offenbar Befehle übermittelten. Und eine weitere, überaus verblüffende Tatsache fiel den beiden Terranern erst jetzt auf. Einzelne Bereiche des Fertigungsrings verschwanden plötzlich, während sich an anderer Stelle Nischen und Lücken schlossen.

So bildete die Oberfläche des Fertigungsrings keine glatte Ebene. Sie glich vielmehr einer Kraterlandschaft mit zahllosen Lücken, Einschnitten und Löchern, emporragenden Quadern, Türmen und Wällen. Und diese eigenartige Landschaft veränderte sich laufend.

„Formenergie", sagte Jen Salik. „Der Fertigungsring besteht in weiten Bereichen aus Formenergie, die sich nach Belieben ein- und ausschalten läßt."

Viele Abschnitte der Goon-Hölle, in denen gewaltige Energien umgesetzt wurden, lagen offen unter der Goon-Gondel. In vielen - aber nicht den meisten - Abteilungen der Goon-Hölle wurde produziert. Das war trotz der herrschenden Dunkelheit deutlich zu erkennen.

„Verstehst du?" fragte der Ritter der Tiefe. „Wenn bestimmte Bereiche für die Produktion nicht mehr benötigt werden, schaltet man sie einfach ab. Im Augenblick scheint man vorsichtig geworden zu sein. Die Kapazität des Fertigungsrings ist noch nicht einmal zur Hälfte ausgelastet."

„Haltet den Mund", fuhr einer der Pellacks dazwischen. „Niemand hat euch erlaubt zu reden."

„Spiel dich nicht so auf", erwiderte Ras Tschubai.

Der Pellack hob die Faust, als wolle er ihn schlagen, zog sich jedoch zurück, als der Terraner zur Seite blickte und ihn nicht mehr beachtete.

Inzwischen hatte die Goon-Gondel die Steuerkugel fast erreicht. Sie näherte sich nun einer offenen Schleuse, in der sich die Gestalten von einigen Armadamonteuren abzeichneten. Die beiden Gefangenen waren beeindruckt von der Größe der Steuerkugel, und ihnen wurde klar, daß ihre Flucht von vornherein zum Scheitern verurteilt gewesen war. Nur mit einer speziell ausgerüsteten Goon-Gondel hätten sie von der Steuerkugel aus direkt in den freien Raum vorstoßen und zum Schmiedewall fliehen können.

„Vielleicht beim nächsten Mal", sagte Jen Salik leise.

Ras Tschubai verstand ihn. Er nickte kaum merklich und setzte zu einer Entgegnung an.

In diesem Moment drang ein kurzes Flackern in die Goon-Gondel. Die Pellacks und die beiden Terraner fuhren herum und blickten durch das hintere Fenster hinaus, während Meegoron nichts bemerkt zu haben schien und unbewegt auf seinem Platz verharrte.

Weit hinter der Goon-Gondel breitete sich ein Feuergürtel aus. Zahllose Geschosse explodierten in den Schutzschirmen der Forts, die den Schmiedewall bildeten.

Energiestrahlen ließen die Abwehrschirme aufglühen, und jetzt wurde deutlich, warum die Silbernen dem Abwehrgürtel den Namen Wall gegeben hatten. Es sah tatsächlich so aus, als habe sich ein glühender Schutzwall vor die Armadaschmiede gelegt.

Das sind unsere! schoß es Ras Tschubai durch den Kopf. Sie wollen uns herausholen.

Sie kommen nicht durch, dachte Jen Salik. Die Abwehrmauer ist dicht.

Die Strategie der Angreifer schien klar zu sein. Teile der Galaktischen Flotte griffen einen relativ kleinen Abschnitt des Schmiedewalls in der Hoffnung an, hier mit überlegener Kraft durchstoßen zu können.

Aber auch in anderen Bereichen wurde gekämpft. Aufflammende Lichter zeigten die Positionen der anderen Forts an. Sie bildeten eine kugelförmige Schale um die Armadaschmiede herum, so daß sie jeden Gegner zurückschlagen konnten, aus welcher Richtung auch immer er angriff.

Meegoron ignorierte das Geschehen am Schmiedewall. Ras Tschubai beobachtete ihn.

Kein Muskel zuckte in dem silbern schimmernden Gesicht des Armadaschmieds. Er wirkte so kalt und gefühllos wie ein Roboter.

Die Goon-Gondel glitt in die Schleusenkammer, und die Schotte schlossen sich hinter ihr. Meegoron erhob sich und ging zur Tür, als die Pellacks diese geöffnet hatten. Ohne die beiden Gefangenen eines Blickes zu würdigen, verließ er die Kabine.

„Los, ihr beiden", rief einer der Pellacks. „Beeilt euch."

Sie führten Ras und den Ritter der Tiefe in die Schleusenkammer. Das Innenschott der Schleuse öffnete sich, und jetzt wandte Meegoron sich um.

„Der Schmiedewall wird angegriffen", bemerkte er. „Ein Teil der Galaktischen Flotte versucht, zu uns durchzukommen. Er wird es natürlich nicht schaffen. Niemand überwindet den Wall. Keine Macht des Universums. Immerhin ist mir jetzt klar, daß ihr von ziemlicher Bedeutung für die Galaktische Flotte sein müßt, denn sonst hätte man kaum eine Operation dieser Größe gestartet, um euch zu befreien."

„Bei uns ist jeder wichtig", antwortete Jen Salik. „Bei uns wäre es undenkbar, daß irgend jemand einen Pellack so behandelt, wie du es tust. Wir achten und respektieren die Würde eines jeden."

Er hätte gegen eine Wand sprechen können, die Wirkung wäre nicht geringer gewesen.

Doch für den Silbernen war die Bemerkung gar nicht gedacht. Die Pellacks sollten sie hören. Sie sollten nachdenklich werden.

Jen Salik war nicht so vermessen zu glauben, daß er die Pellacks für sich gewinnen konnte. Ihm genügte jedoch schon, wenn sie in einer für ihn kritischen Situation zögerten, einen Befehl der Silbernen auszuführen. Das konnte bereits einen erheblichen Vorteil für ihn und Ras bedeuten.

Einer der Pellacks gab ihm einen Stoß in den Rücken und trieb ihn hinter Meegoron her, der einen Hangar mit Dutzenden von Goon-Gondeln unterschiedlichster Art betreten hatte. Danach schoben die Raupenwesen die beiden Gefangenen auf einen breiten Gang, der zum Mittelpunkt der Steuerkugel zu führen schien.

Zwei säulenförmige Armadamonteure kamen ihnen entgegen. Sie trugen ein Maschinenteil, das sie in den Gondel-Hangar bringen wollten. Als sie den Armadaschmied bemerkten, traten sie zur Seite, um ihm Platz zu machen. Sie wichen jedoch nicht beide zur gleichen Seite aus. Der eine trat nach links, der andere nach rechts, und daher versperrte das Ersatzteil dem Silbernen den Weg.

Die beiden Armadamonteure merkten, daß sie etwas falsch gemacht hatten, und wollten ihren Fehler ausgleichen. Sie wechselten ihre Positionen - und das Ergebnis blieb das gleiche.

Meegoron blieb stehen.

„Pellacks", rief er. „Schafft mir die beiden aus dem Weg."

Bevor die Helfer des Armadaschmieds den Befehl ausführen konnten, zerriß einer der Roboter. Die obere Hälfte trennte sich unter ohrenbetäubendem Krachen von der unteren, die von unsichtbaren Kräften am Boden gehalten wurde. Zahllose Einzelteile wirbelten durch die Luft und prasselten mit. solcher Wucht gegen die Decke, daß sie diese durchlöcherten und die darüberliegenden Versorgungsleitungen zertrümmerten.

Das Ersatzteil fiel polternd zu Boden. Der andere Armadamonteur versuchte es aufzuheben, kippte jedoch vornüber, beschleunigte plötzlich, bevor er noch den Boden erreichte, raste quer über den Gang und bohrte sich kopfüber in die Wand.

Meegoron stand sekundenlang wie versteinert vor den Trümmern.

„Zurück", rief einer der Pellacks. „Der Monteur kann explodieren."

Doch Meegoron ging weiter. Dabei bewegte er sich ein wenig schneller als gewöhnlich, lief jedoch nicht. Jen Salik und Ras Tschubai folgten ihm. Sie hatten es eilig, an den Trümmern vorbeizukommen, und die Pellacks gingen ebenfalls kein unnötiges Risiko ein.

Als Meegoron, der etwa vier Meter vor den beiden Gefangenen ging, ein Schott erreichte, kam Bewegung in die Reste der beiden Armadamonteure. Sie flogen kreuz und quer über den Gang, zerplatzten in Dutzende von Einzelteilen, und verwandelten den Gang in ein Trümmerfeld. Eine Gasleitung platzte, und grünlicher Dampf schoß zischend heraus.

„Geht weiter", befahl der Armadaschmied. Es schien, als wolle er verhindern, daß die Gefangenen und die Pellacks allzuviel von dem Geschehen sahen.

Ras Tschubai und Jen Salik blickten sich an. Sie lächelten.

„Gucky", flüsterte der Ritter der Tiefe.

„Wer sonst?" entgegnete der Teleporter.

 

6.

 

Schamars Zorn war noch nicht verraucht.

Als er Meegoron sah, stieg der ganze Haß gegen den Armadaschmied wieder in ihm auf. Am liebsten hätte er sich auf den Silbernen gestürzt und ihn getötet, aber da war noch etwas in ihm, das ihn daran hinderte, einen Silbernen anzugreifen. Es war ein Befehl, der aus den Tiefen seiner Seele kam.

Immer wieder mußte er daran denken, was geschehen war. Er hatte buchstäblich alles geopfert, was ihm wichtig gewesen war, nur um das Leben eines ungeborenen Kindes zu retten. Jetzt hatte er erfahren, daß sein Opfer sinnlos gewesen war.

Das Kind war gesund gewesen, doch es war tot.

Meegoron hatte sich zynisch über die Gesetze der Pellack-Gemeinschaft hinweggesetzt, und niemand würde ihn dafür zur Rechenschaft ziehen.

Auch ich nicht! dachte Schamar erbittert. Ich muß mir alles gefallen lassen. Er kann tun, was er will, denn er ist Armadaschmied, und ich bin nichts.

Er war allein in der Kammer, in der Ras Tschubai und Jen Salik gefangen gewesen waren. Noch glaubte er, ihre Gesichter sehen und ihre Stimmen hören zu können.

Wenn ihnen doch nur die Flucht gelungen wäre. Dann hätte er vielleicht auch eine Zukunft gehabt, in der er zwar getrennt von seinem Volk, jedoch unter würdigen Umständen hätte leben können.

Er blickte auf, als er Schritte hörte. Jemand kam über den Gang bis an die Tür.

Es war Schoc.

„Schamar, bist du hier?" fragte er.

„Ja, Schoc. Was gibt es?"

„Der Schmiedewall wird angegriffen. Ich habe gehört, daß Tausende von Raumschiffen versuchen, zu uns durchzubrechen."

Schamar erhob sich.

„Wirklich?" fragte er hoffnungsfroh. „Glaubst du, daß sie zu uns kommen?"

„Kann sein, daß sie die Gefangenen „herausholen wollen, wenngleich es mir ziemlich unwahrscheinlich vorkommt, daß wegen so weniger Leute ein solcher Aufwand betrieben wird", erwiderte Schoc. „Mit uns hat das aber bestimmt nichts zu tun. Wir sind in der Hölle, und da bleiben wir auch."

Er ging weiter. Schamar hörte seine Schritte in der Ferne verhallen.

Ein Angriff! Ging es wirklich um die Gefangenen?

Zumindest haben sie damit zu tun, erkannte er.

Er schloß die Augen. Ein Gedanke ging ihm durch den Kopf und ließ ihn nicht mehr los.

Hatte er nicht die Absicht gehabt, sich an Meegoron zu rächen?

Er dachte daran, wie er in der Arena gewesen war, und wie er die Stimme des Silbernen gehört hatte. Er erinnerte sich daran, was er dabei gefühlt hatte, und der zügellose Haß gegen Meegoron brach erneut auf.

Zweifellos waren die Armadaschmiede zur Zeit in Schwierigkeiten. Wenn ein Angriff auf den Wall erfolgte, so konnte das nicht ohne Folgen für die Schmiede bleiben.

Du mußt etwas tun! sagte er sich. Du kannst den Angreifern zumindest sagen, wo die Gefangenen sind.

Er eilte aus der Kammer und lief über den Gang bis zu einem kleinen Raum. In fieberhafter Eile riß er die Tür auf und trat ein.

Auf dem Boden lagen zwei SERUN-Anzüge, und Schamar wußte, daß sie mit Funkgeräten ausgestattet waren.

Er untersuchte die Anzüge und hatte bald entdeckt, wie er die Funkgeräte einschalten und bedienen mußte. Er nahm einen Anzug auf und schleppte ihn bis in einen Raum, der direkt an der Außenwand der Kuppel lag. Er wußte nicht, ob die Funksignale die Kuppelwand durchdringen konnten, aber er wollte auf jeden Fall versuchen, einen Funkspruch abzusetzen.

Er schaltete das Gerät ein.

 

*

 

Flammende Glut umgab die Space-Jet. Sie erhielt keinen direkten Treffer, wurde aber dennoch so durchgeschüttelt, daß Clifton Callamon, Fellmer Lloyd und Thoren Bore sich nur in den Sesseln halten konnten, weil sie angeschnallt waren.

Fellmer Lloyd gab mit ruhiger Stimme den Kurs an, der sie zwischen den Forts hindurch zur Armadaschmiede führen sollte.

„Wir können es schaffen", rief er. „Die Forts konzentrieren sich auf unsere großen Einheiten. Sie können nicht auf alle Beiboote schießen. Das ist unmöglich."

Ein Streifschuß warf die Space-Jet aus ihrer Bahn. Für Sekunden schien es, als verlöre Callamon die Gewalt über sie, dann endlich gelang es ihm, sie abzufangen und wieder auf Kurs zu bringen.

Auf den Ortungsschirmen zeichneten sich die Raketengeschosse ab, die in rasender Folge von den Armadaforts abgefeuert wurden.

„Seht euch das an", sagte der Telepath. „Da stimmt doch etwas nicht."

Er zeigte auf die Schirme, auf denen mehr als dreißig Kampfstationen der Armada zu erkennen waren. Bis auf drei von ihnen, die in Bewegung geraten waren, nahmen alle den gleichen Abstand von den anderen ein, so daß sie wie die Knoten eines überdimensionalen Netzes aussahen.

„Diese drei Forts", sagte Fellmer Lloyd. „Sie haben ihre Position verlassen."

„Tatsächlich", wunderte sich Clifton Callamon. „Es ist, als ob sie uns Platz machen wollten."

„Eine Falle vielleicht", vermutete Thoren Bore.

„Seht euch das an." Fellmer Lloyd beugte sich weit nach vorn. Er zeigte auf den Bildschirm. „Die beiden driften aufeinander zu. Und jetzt... Sie prallen zusammen."

Die beiden Kampfstationen schlugen gegeneinander, schienen sich nicht voneinander lösen zu können und trieben dann gemeinsam zu einer dritten.

„Irgend jemand scheint sie zu manipulieren", sagte CC.

„Das könnte Gucky sein", bemerkte Thoren Bore.

„Nein, das glaube ich nicht", erwiderte Fellmer Lloyd. „Wenn er so etwas bewirken könnte, dann könnte er auch zu uns teleportieren, und die ganze ‚Operation Hornissenschwarm’ wäre überflüssig."

„Das ist die Lücke, auf die wir gewartet haben", sagte Clifton Callamon. „Wir versuchen, dort durchzustoßen."

Er beschleunigte die Space-Jet mit den höchsten Werten, die unter den gegebenen Umständen zu vertreten waren. Das kleine Raumschiff kämpfte sich durch den Energiesturm voran und glitt durch das dichtgeknüpfte Netz der Kampfstationen hindurch.

Es schnellte sich jäh voran und stürzte sich förmlich in das dunkle Nichts, das vor ihm lag.

„Irgend etwas müßten wir eigentlich sehen", sagte Thoren Bore.

„Die Armadaschmiede ist da." Clifton Callamon fuhr sich über den kahlen Schädel. „Sie muß da sein. Sind wir eigentlich die einzigen, die durchgekommen sind?"

Fellmer Lloyd schaltete die Ortungsschirme um.

„Nein", antwortete er. „Bis jetzt sind da noch etwa zehn andere."

„Ein kümmerlicher Haufen."

„Seid mal still", bat Fellmer Lloyd. „Da ist irgend etwas."

Er schaltete die Ortungsanlage erneut um, und dann erschien ein großer Schatten auf den Bildschirmen, konturenlos und kaum zu erkennen.

„Können Sie telepathisch nichts erfassen?" fragte Clifton Callamon.

„Wenn das die Armadaschmiede ist, dann müssen doch lebende Wesen darin sein", fügte Thoren Bore hinzu. „Und die denken."

„Davon merke ich nichts", antwortete der Telepath. Er blickte Callamon und Bore überrascht an. „Zur Zeit scheinen auch Sie Ihre Denkapparate stillgelegt zu haben."

„Wir können ruhig beim Du bleiben", grinste Bore.

Clifton Callamon ignorierte diese Bemerkung.

„Wollen Sie damit sagen, daß Sie von uns nichts erfassen können?" fragte er den Mutanten.

„Kaum etwas."

„Eine psionische Sperre", sagte der Kommandant. „Das ist es, woran Gucky und Ras gescheitert sind. Anders kann es nicht sein."

Plötzlich erschien ein klares und scharf umrissenes Bild auf den Schirmen.

„Wir haben das Störfeld überwunden." Thoren Bore stand unwillkürlich auf und kam zu Fellmer Lloyd. „Das ist die Armadaschmiede. Sie hat einen Durchmesser von wenigstens zwanzig Kilometern. Unheimlich sieht sie aus."

„Moment mal."

Fellmer Lloyd hob eine Hand, um ihnen anzuzeigen, daß sie ruhig sein sollten. Er hantierte am Funkgerät herum, und dann kam eine schrill klingende Stimme aus dem Lautsprecher.

„Fremde, hört ihr mich? Ich bin Schamar, ein Pellack. Antwortet doch."

„Wir hören dich, Schamar", erwiderte der Telepath. Er konnte sich unter einem Pellack nichts vorstellen.

Aus den Lautsprechern ertönte der schwere Atem eines fremden Wesens, das offenbar unter einer großen seelischen Belastung stand.

„Endlich. Ich bin so froh. Ich war mit ihnen zusammen. Sie sind meine Freunde."

„Ruhig, Schamar", sagte Fellmer Lloyd eindringlich. „Ganz ruhig. Du sprichst von Ras Tschubai, Jen Salik und Gucky?"

„Ja, so haben sie sich genannt"

„Wo sind sie?"

„Deshalb wende ich mich an euch. Ich muß es auch sagen. Das ist meine Rache an Meegoron. Er soll dafür büßen, daß er mir das angetan hat."

Fellmer Lloyd und Clifton Callamon wechselten einen kurzen Blick miteinander. Für sie ergaben die Worte Schamars bislang nur wenig Sinn.

„Er soll sich beeilen", drängte CC.

„Wer weiß, wie lange er noch sprechen kann."

„Schnell", bat der Telepath. „Schamar, wo sind unsere Freunde? Bitte, sage es uns."

„Meegoron wollte mich umbringen. Mitten im Kampf hat er sich eingemischt und mir gesagt, was geschehen ist. Für ewig soll er zu den Schwarzen Göttern gehen."

„Ich bin deiner Meinung, Schamar, aber jetzt sage uns, wo sind unsere Freunde? Wo, Schamar?"

„Meegoron hat sie abgeholt. Er ist zur Steuerkugel mit ihnen geflogen. Dort werdet ihr sie finden. Dort waren sie, und dorthin hat er sie gebracht. Aber nur Ras und Jen. Gucky ist... Ich weiß nicht, wo er ist. Ich habe ihn schon lange nicht mehr gesehen."

„Wir danken dir, Schamar."

„Ich muß jetzt Schluß machen, sonst holen sie mich."

Es knackte in den Lautsprechern, und dann ertönte nur noch ein leichtes Rauschen. Die Verbindung war abgebrochen. • „Du hattest fragen sollen, was die Steuerkugel ist", sagte Thoren Bore.

„Das war nicht nötig", erwiderte Fellmer Lloyd. „Es kann nur der Kugelkörper im Zentrum der Armadaschmiede sein."

Die Space-Jet legte unbehelligt an einer Schleuse an.

„Es sieht fast so aus, als wären innerhalb des Schmiedewalls keine weiteren Defensivanlagen vorhanden", sagte Clifton Callamon. „Wir verankern die Jet hier draußen und versuchen, durch die Schleuse ins Innere zu kommen. Alles weitere ergibt sich dann."

Er hatte kaum ausgesprochen, als es in ihrer Nahe aufblitzte, und zwischen der Armadaschmiede und ihrem Abwehrwall leuchteten die Energieschirme der terranischen Beiboote auf.

„Sie müssen sich zurückziehen", stellte Fellmer Lloyd fest. Er blickte auf den Ortungsschirm, auf dem sich die Flucht der Beiboote deutlich abzeichnete. „Wir scheinen die einzigen zu sein, die durchgekommen sind."

„Hoffentlich nicht", sagte Clifton Callamon.

„Sie haben recht. Allein schaffen wir es nicht", stimmte der Telepath zu.

„Da drüben sind noch zwei Jets", rief Thoren Bore.

Er zeigte auf zwei Kleinraumer, die etwa hundert Meter von ihnen entfernt gelandet waren. Die Kommandanten der beiden Beiboote gaben Blinkzeichen mit ihren Scheinwerfern. Callamon beantwortete sie, und einige Minuten darauf schwebten zwölf Männer in SERUN-Anzügen zur Space-Jet heran.

„Wir steigen aus", befahl Clifton Callamon. „Kommen Sie. Wir holen Ras und Jen heraus."

„Und Gucky", fügte Fellmer Lloyd hinzu. „Er muß hier schließlich irgendwo sein."
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Gucky war der psionischen Spur gefolgt.

Er war mitten im Wett herausgekommen.

Es war ein einziges Chaos, das sich aus unbestimmbaren Kräften zusammensetzte.

Der Ilt glaubte, am Ende seines Weges angekommen zu sein.

Von allen Seiten stürzte psionische Energie auf ihn ein, umfaßte und durchdrang ihn, zerrte an ihm und schien ihn in seine Atome aufzulösen.

Zeit und Raum wurden bedeutungslos für ihn. Sie schienen nicht mehr zu existieren.

Vielfarbige Lichtkaskaden von unerträglicher Helligkeit stürzten auf ihn ein. Glühende Hitze quälte ihn, und ein unfaßbarer Lärm drohte ihn zu zerreißen.

Gucky wehrte sich mit aller Kraft gegen das Inferno von Farben, Licht, Hitze, Lärm, ständig wechselnder Schwere, Gerüchen und Gefühlen. Er versuchte, sich gegen das Chaos zu behaupten, indem er einen Teil der psionischen Energien in sich aufnahm und mit ihrer Hilfe alle anderen zurückdrängte.

Hin und wieder hatte er das Gefühl, Erfolge im Kampf gegen die infernalisch tobenden Energien erzielt zu haben. Dann wich vorübergehend der Eindruck der qualvollen Enge, und er meinte, Zentrum eines Systems im Mikrokosmos zu sein, das mit plötzlicher Wucht expandierte und in das Normaluniversum hineindrängte. Doch ebenso schnell, wie das Gefühl wachsender Freiheit kam, stürzte es im Wirbel der psionischen Energien wieder zusammen.

Sobald Gucky meinte, ein wenig Sicherheit für sich gewonnen zu haben, versuchte er sofort, mit Hilfe einer Teleportation aus dem Chaos zu entfliehen.

Vergeblich! Das Wett gab ihn nicht frei.

Und doch veränderte sich etwas, je länger der Ilt kämpfte.

Zu Anfang schien die Überlegenheit der psionischen Energie grenzenlos zu sein.

Irgendwann aber tauchten urplötzlich Bilder aus einer fremden Welt in dem Inferno auf, und Gucky glaubte, einen Armadamonteur, einen Gang oder ein Armadafort zu sehen, das in unbestimmbarer Entfernung schwebte.

In solchen Momenten konzentrierte der Ilt sich darauf, alle für ihn faßbare Energie auf diese Objekte zu lenken, ohne darüber nachzudenken, ob sie wirklich oder nur vorgegaukelte Bilder waren. Danach verschwanden sie. Er machte sich keine Gedanken darüber. Dazu fehlte ihm die Zeit. Er mußte seinen Kampf fortsetzen. Stillstand war gleichbedeutend mit Vernichtung.

Gucky war sich dessen bewußt. Er fragte sich, wie lange er durchhalten konnte.

War dieser Kampf überhaupt zu gewinnen?
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„Meegoron", sagte Jen Salik. „Gib auf. Du hast das Spiel verloren. Weißt du nicht, was diese Vorfälle zu bedeuten haben?"

Die beiden Terraner schritten hinter dem Silbernen her auf ein Schott zu, das zur Hauptleitzentrale der Steuerkugel führte.

Meegopon blieb stehen. In seinem Gesicht zuckte kein Muskel, und unwillkürlich fragten sich die beiden Gefangenen, ob er ein Wesen aus Fleisch und Blut, oder ob er tatsächlich aus Metall war.

„Ihr wißt nichts", erwiderte der Silberne mit kalter Stimme. „Ihr seid wie die Kinder, die nichtbegreifend einer Erwachsenenwelt gegenüberstehen."

Damit wandte er sich um und ging weiter.

Zwei andere Armadaschmiede kamen ihm entgegen.

„Die Gefangenen haben hier nichts zu suchen", sagte einer von ihnen. Er sah Meegoron und dem anderen zum Verwechseln ähnlich, besaß aber eine größere Ausstrahlung.

„Sperrt sie ein."

Die Pellacks eilten an Ras und Jen vorbei und öffneten die Tür zu einem Raum, der unmittelbar neben der Zentrale lag. Die beiden Gefangenen zögerten. Sie hörten, wie die Armadaschmiede miteinander redeten.

„Wir wissen jetzt, wo der dritte Gefangene ist. Wir hätten es schon längst erkennen müssen, aber es war so unwahrscheinlich, daß wir es nicht wahrhaben wollten."

„Also ist er...?"

„Er steckt mitten im Wett."

„Dann ist es aus mit ihm. Das Wett bringt ihn um."

„Er kämpft. Das ist die Ursache für die telekinetischen Phänomene."

„Es wird noch schlimmer werden. Er hat sogar einige Forts an eine andere Position geschoben. Deshalb sind die Terraner durchgebrochen ..."

Die Tür fiel hinter Ras Tschubai und Jen Salik zu, und sie konnten nicht mehr hören, was die Armadaschmiede sagten.

Sie sahen sich erregt an.

„Hast du gehört?" fragte der Teleporter. „Gucky lebt. Er ist im Wett."

„Mitten in der Ansammlung psionischer Energie. Der Silberne könnte recht haben. Es könnte ihn umbringen."

„Ich habe keine Ahnung, wie das ist, mitten im Wett zu sein. Und die Silbernen können es auch nicht wissen. Aber da ist noch etwas."

Jen Salik lächelte.

„Glaubst du, ich hätte es überhört? Perry will uns herausholen."

„Ich wußte, daß er etwas unternimmt."

„Und jetzt bist du dran! Wir sind in der Nähe des Wetts. Könnte es nicht sein, daß ein bißchen Energie für dich abfällt, so daß du bald wieder teleportieren kannst?"
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Das Schleusenschott zu öffnen erwies sich als ungewöhnlich schwierig für Clifton Callamon und seine Männer, da es durch positronische Sperren abgesichert war. Diese Positroniken mußten behutsam umgangen und ausgeschaltet werden, damit kein Alarm ausgelöst wurde.

Eine halbe Stunde verstrich, in der keiner der Männer auch nur ein Wort sprach. Sie durften sich nur mit Gesten verständigen, weil sie damit rechnen mußten, daß jedes Funkgespräch abgehört wurde.

Fellmer Lloyd blickte immer wieder zum Schmiedewall, wo nach wie vor eine schwere Schlacht tobte. Sie hatte einzig und allein den Zweck, von dem Vorstoß der Kommandotrupps zur Armadaschmiede abzulenken, und bis jetzt schien es, als sei sie ein, voller Erfolg.

Endlich schob sich das Schleusenschott zur Seite, und die Männer glitten in die Schleuse. Fellmer Lloyd schloß das Außenschott und gab Callamon das Zeichen, das Innenschott zu öffnen. CC blickte durch ein faustgroßes Sichtfenster in einen Hangar, in dem lediglich einige fremdartige Fluggleiter standen.

Die Instrumente an den Helmen der SERUN-Anzüge zeigten an, daß in der Schleuse geeignete Umweltbedingungen herrschten. Callamon fuhr das Innenschott auf und betrat den Hangar mit schußbereiter Energiewaffe.

Fellmer Lloyd folgte ihm. Er öffnete den Helm.

„Es sieht so aus, als hätte man uns nicht bemerkt", sagte er zufrieden.

„Außerdem scheint niemand da zu sein, dem wir auffallen könnten", grinste Clifton Callamon. Er ging zu einem der tropfenförmigen Gleiter, öffnete die Tür und blickte hinein.

„Ballant bleibt in dieser Maschine und sichert unseren Rückzug", entschied er. „Wir bleiben in Funkverbindung. Sie werden uns notfalls hierher zurücklotsen, damit wir den Weg zu den Space-Jets mühelos finden."

„Sie können sich auf mich verlassen", antwortete Ballant, ein junger, dunkelhäutiger Mann mit lebhaften Augen. „Ich warte hier auf Sie. Selbst wenn die ganze Armadaschmiede auseinander fliegt."

Clifton Callamon führte die Gruppe zu einer mit verschiedenen ihm unbekannten Symbolen versehenen Tür. Lautlos glitt sie zur Seite und gab den Blick in eine weite Halle frei, in der ein eigenartig rötliches Licht herrschte. Mitten in dem kuppelförmigen Raum erhob sich aus wallenden Nebeln ein bizarres Gebilde.

„Was ist das?" fragte CC. „Eine Stadt?"

„Es sieht fast so aus", erwiderte der Telepath. Er winkte die anderen Männer der Gruppe durch die Tür herein, dirigierte sie zur Seite und schloß die Tür wieder.

Dann wandte er sich dem geheimnisvollen Gebilde wieder zu. Es erinnerte tatsächlich an die Ansammlung von ei- und tellerförmigen Gebäuden einer modernen Stadt, aus der zahllose, schlanke Türme emporstiegen, die Minaretten nicht unähnlich waren. Auf Dutzenden von schlanken Brücken bewegten sich Armadamonteure unterschiedlichster Art. Viele von ihnen wurden von vierbeinigen Wesen begleitet.

Die Oberseiten der meisten Gebäude wurden von gläsernen Kuppeln überspannt, so daß das bunte Treiben darunter offen zutage trat. Hier waren fast ausschließlich die Vierbeiner zu sehen.

„Wir sollten es vielleicht woanders versuchen", sagte Fellmer Lloyd zögernd. „Dies scheint mir nicht der beste Weg zum Zentrum der Kugel zu sein."

„Wenn wir durch den Nebel gehen, bleiben wir vielleicht unentdeckt", erwiderte Callamon. „Wahrscheinlich haben wir sogar die besten Chancen, weil niemand vermutet, daß wir ausgerechnet durch diese Halle vordringen."

„Ja, Sie könnten recht haben", lenkte der Telepath ein. „Wir sollten es riskieren."

„Ein Glück, daß Sie es sich so schnell anders überlegt haben."

„Ich bin eben ein Schnellumschalter", scherzte Lloyd, während sie in den Nebel hineinschritten, der vom Boden aufstieg.

„Können Sie irgendwelche Gedanken auffangen? Diese Wesen könnten Schamars Artgenossen, also Pellacks, sein."

„Nein. Überhaupt keine."

Er verstummte, weil ein Schrei aus unbestimmbarer Richtung zu ihnen herüberklang.

Der Nebel war mittlerweile so dicht geworden, daß sie nur noch ahnen konnten, wo die bizarr aufsteigenden Gebäude der Stadt waren.

„Weiter", drängte Clifton Callamon. „Nicht stehen bleiben. Die Waffen bereithalten. Wir setzen Paralysestrahler ein."

Er hantierte an seiner Waffe herum und justierte sie neu.

„Wenn uns diese Pellacks in die Quere kommen, werde ich es mit Psychostrahlen versuchen. Vielleicht sprechen sie darauf an."

„Was haben Sie vor?" fragte Fellmer Lloyd. „Sie wollen die Vierbeiner doch nicht auf die Armadaschmiede hetzen?"

Clifton Callamon blickte ihn überrascht an.

„Warum nicht?"

Der Telepath lachte.

„Weil sie uns den Weg versperren würden. Möglicherweise kommen wir dann nicht mehr an Ras, Jen und Gucky heran."

Jetzt lachte Callamon auch.

„Sie haben recht. Eine Massenversammlung von verrückt gewordenen Pellacks oder auch anderer Wesen im Zentrum der Kugel können wir nicht gebrauchen. Ich werde sie nach außen in die Hangars schicken."

Völlig überraschend stießen mehrere Vierbeiner aus dem Nebel heraus gegen sie vor.

Sie waren so schnell über ihnen, daß Callamon seinen Strahler nicht mehr auslösen konnte. Eine stark riechende Flüssigkeit ergoß
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sich über ihn und entzündete ihn.

Lodernde Flammen umgaben ihn, ohne ihn jedoch zu gefährden, da sie den Schutzschirm nicht durchdrangen.

In den Händen eines Angreifers hämmerte eine Handfeuerwaffe, die Explosivgeschosse auswarf. Krachende Blitze umtanzten die Terraner, ohne sie erreichen zu können.

Fellmer Lloyd stellte sich einer Gruppe von mehr als dreißig Vierbeinern entgegen, die ihn mit Energiewaffen attackierte, und fing sie mit Hilfe seines Paralysestrahlers auf.

Die Vierbeiner ließen ihre Waffen fallen, warfen die Arme in die Höhe und brachen lautlos zusammen. Dabei blähte sich ein kugelförmiges Gebilde am Ende ihres Schwanzes auf.

Fellmer Lloyd blickte sich um. Innerhalb von Sekunden hatte sich die Szene grundlegend gewandelt. Eben noch waren sie allein im Nebel gewesen, jetzt lagen überall die reglosen Gestalten der Vierbeiner auf dem Boden.

„Die erste Schlacht wäre siegreich überstanden", bemerkte er, ohne ein Gefühl des Triumphs.

„Wahrscheinlich werden sie schnell begreifen, daß sie uns so nicht kommen dürfen", sagte Thoren Bore.

Er blickte den Kommandanten fragend an.

„Soll ich einen von ihnen aufwecken und nach dem Weg fragen?"

Callamon schüttelte den Kopf.

„Laßt sie liegen", sagte er. „Wir müssen weiter. Schnell."

Er wies auf ein Schott, das sich etwa fünfzig Meter über dem Boden der Halle befand.

Eine schmale Brücke führte von einem der Gebäude dorthin.

„Wir versuchen es da oben", entschied er. „Sie rechnen bestimmt nicht damit, daß wir in diesen Anzügen fliegen können."

Er löste sich vom Boden, stieg in den dichter werdenden Nebel hinein, und verschwand.

Die anderen folgten ihm rasch, um nicht den Kontakt zu ihm zu verlieren. Sie schwebten an schlanken Säulen in die Höhe und glitten lautlos davon.

Unmittelbar darauf erschien ein Vierbeiner bei den Paralysierten. Ratlos blickte er sich um. Er konnte sich nicht erklären, was hier geschehen war.

Dann aber zuckten plötzlich Energiestrahlen durch den Nebel. Sie schossen an den Säulen der Gebäude hoch, schlugen in die transparenten Schalen und zerstörten statisch wichtige Elemente. Die Männer um Callamon hörten die Schreie fremder Wesen, und sie erfaßten, daß unter ihnen ein heilloses Durcheinander herrschte, in dem niemand wußte, gegen wen er eigentlich kämpfen sollte.

„Schneller", drängte Fellmer Lloyd. „Paßt auf, die Gebäude stürzen zusammen."

Keine fünf Schritte hinter ihm prallte ein Metallstück auf einen Brückenvorsprung. Es hatte die Ausmaße eines Gleiters und zertrümmerte die Brücke. Unmittelbar darauf folgten eine Reihe von Plastikteilen, die fast ebenso groß waren. Krachend schlugen sie tief unter ihnen auf und zersplitterten.

Hoch über den Terranern wurden Schreie laut, als unter den Bewohnern der zerbröckelnden Gebäude eine Panik ausbrach. Immer wieder stürzten große Brocken aus großer Höhe herab und zerschellten auf dem Boden.

„Wieso zerstören sie ihre eigene Stadt?" fragte Callamon, der das Schott erreicht und geöffnet hatte. „Das ist doch sinnlos."

„Ich glaube, das ist nicht allein die Folge der Schießerei", erwiderte der Mutant. „Ich spüre, daß telekinetische Kräfte im Spiel sind."

„Gucky?"

„Vielleicht. Ich weiß es nicht."
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Catewnor legte seine silbern schimmernde Hand auf eines der Instrumente.

„Es ist offenkundig", sagte er. „Wir sind in einer so kritischen Lage wie noch niemals zuvor."

Er blickte zu einem Bildschirm hinüber, auf dem ein noch immer umkämpfter Abschnitt des Schmiedewalls zu erkennen war.

„Die Angreifer ziehen sich zwar zurück, weil sie endlich begriffen haben, daß sie den Schutzwall nicht durchdringen können, aber das ist zur Zeit auch die einzige Entlastung für uns. Mehrere kleine Einheiten der Terraner sind in den Fertigungsring eingedrungen.

Sie richten dort zum Teil erhebliche Zerstörungen an, mit denen sie den Produktionsprozeß stark beeinträchtigen. Es würde mich keineswegs überraschen, wenn sogar eine Gruppe von Angreifern in die Steuerkugel vorgestoßen sein sollte."

„Das kalkuliere ich ein", erwiderte Parwondov, der so ruhig wirkte, als gehe es nur um ein theoretisches Planspiel. „Aber sie wird nicht weit kommen. Die Armadamonteure und die Pellacks sind alarmiert. Sie werden jeden aufhalten und vernichten, der es wagt, die Steuerkugel zu betreten."

„Am schlimmsten ist, daß der verschwundene Gefangene im Wett materialisiert ist", bemerkte Meegoron. „Dagegen müssen wir unbedingt etwas unternehmen, wenn wir nicht alle Wettness aufs Spiel setzen wollen."

„Das ist das Problem", gab Parwondov unumwunden zu. „Dieser Mausbiber, wie ihn die anderen Gefangenen nennen, richtet zuviel Unheil an. Er leitet psionische Energie ungesteuert nach außen und zerstört dabei wichtige Einrichtungen. Er gefährdet uns. Ich bin mit euch einer Meinung. Wir müssen dafür sorgen, daß er das Wett verläßt. Ich bitte um Vorschläge. Was müssen wir tun, um den Mausbiber herauszuholen?"

„Wir haben zwei Möglichkeiten", erklärte Catewnor bedächtig. „Erstens könnten wir die gesamte Wettness aus dem Wett entlassen. Damit wäre sie jedoch unwiederbringlich verloren."

„Und zweitens?" fragte Meegoron.

„Wir könnten Pellacks mit psionischer Energie voll pumpen und ihnen dadurch vorübergehend parapsychische Eigenschaften verleihen. Auf diese Weise brauchten wir nicht alle Wettness aus dem Wett zu holen, und wir könnten davon ausgehen, daß der Mausbiber das Wett im Sog der abfließenden Energie ebenfalls verläßt."

„Daran habe ich auch schon gedacht", entgegnete der Kommandant. „Ich habe sogar - hinsichtlich der Pellacks - entsprechende Berechnungen angestellt."

„Und? Wie ist das Ergebnis?" fragte Meegoron.

„Wir benötigen annähernd tausend Pellacks."

„Welche Folgen hätte das für die Pellacks?" forschte Meegoron weiter.

„Moralische Bedenken?" warf Catewnor spöttisch ein. „Wer die Macht über die Endlose Armada gewinnen will, sollte sich über einiges hinwegsetzen können."

„Welche Folgen, Parwondov?" drängte Meegoron, der die Bemerkung Catewnors nicht gehört zu haben schien.

„Da wir unter Zeitdruck stehen und schnell handeln müßten, könnten wir keine Vorsichtsmaßnahmen treffen", antwortete der Kommandant. „Eine solche Manipulation an den Pellacks ist schon unter normalen Umständen mit einem außerordentlichen Risiko für die behandelten Objekte verbunden. Wenn wir etwa tausend Pellacks mit psionischer Energie vollpumpen, wird keiner von ihnen länger als zwei bis drei Stunden überleben."

„Dann müssen wir nach einem anderen Weg suchen", erwiderte Meegoron.

„Ich bin nicht dieser Meinung", sagte Catewnor kalt. „Was sind schon tausend Pellacks?

Über zweihunderttausend leben in der Armadaschmiede. Der Verlust wäre leicht zu verschmerzen."

„Dieser Ansicht bin ich auch", bekräftigte Parwondov und blockte damit weitere Bedenken Meegorons ab. Er wollte keine lange Diskussion, und er wußte, daß Meegoron keinen Einspruch erhoben hatte, weil er um den Bestand der Pellacks fürchtete, sondern weil er moralische Bedenken hatte. Darüber wollte der Kommandant jedoch auf keinen Fall reden. Opfer waren aus seiner Sicht unumgänglich, wenn es um die Sicherheit der Armadaschmiede und um ihre weiteren Pläne ging.

Parwondov ging zu einem Computer und tippte einige Befehle ein.

„Catewnor übernimmt es, tausend Pellacks abzustellen. Sie sollen in die Goon-Halle gebracht werden, da wir die notwendigen Anschlüsse dort am schnellsten anbringen können. Meegoron, du bleibst hier in der Zentrale. Du wirst das Wett überwachen und uns sofort informieren, wenn sich etwas verändert."

Meegoron kannte Parwondov lange genug. Er wußte, daß es sinnlos gewesen wäre, sich gegen dessen Pläne zu sträuben, zumal Catewnor jetzt auf der Seite des Kommandanten stand.

„Wenn es denn sein muß", sagte er, „beeilt euch."

Catewnor ging zu einem Armadakom und nahm Verbindung mit dem Sippenältesten Orkisch auf.

„Für eine Sonderaktion benötige ich sofort tausend Männer in der Goon-Halle", sagte er.

„Ich erwarte, daß alle in zehn Minuten dort sind."

„Es geht wirklich nicht anders, Meegoron", bemerkte Parwondov. „Wenn wir die Wettness nach außen lassen, dann ist sie nicht nur unwiederbringlich verloren, sondern damit bricht auch die psionische Sperre zusammen. Auf sie können wir jedoch nicht verzichten, weil wir sonst den Mausbiber und den Dunkelhäutigen nicht beherrschen. Die beiden haben parapsychische Fähigkeiten, wie du weißt. Ohne psionische Sperre wären sie im Vollbesitz ihrer Kräfte, und das würde bedeuten, daß sie ein Chaos in der Steuerkugel anrichten können."

„Ja, das ist mir klar", erwiderte Meegoron. „Ich sehe ein, daß wir keine andere Wahl haben, als die Pellacks zu opfern."
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Callamon erreichte ein Schott, öffnete es und trat zur Seite, um den Weg für die anderen Männer der Gruppe freizugeben. Ein gewundener Gang lag vor ihnen, auf dem sich jedoch niemand aufhielt. Er endete fünfzig Meter weiter in einem ovalen Raum, von dem links und rechts weitere Gänge abzweigten.

Fellmer Lloyd erreichte das Oval als erster. Unschlüssig blickte er abwechselnd nach links und rechts, fuhr dann erschrocken herum und rief: „Armadamonteure!"

Clifton Callamon schloß zu ihm auf. Er sah, daß von beiden Seiten mit Energiestrahlern bewaffnete Roboter heranrückten. Es waren überwiegend schwere Kampfmaschinen.

„Wir müssen zurück in die Halle", sagte er und bemerkte erst in diesem Moment, daß auch von dort Armadamonteure kamen.

Sie waren eingeschlossen.

„Durch die Wand", schlug der Telepath vor. „Das ist die einzige Möglichkeit, wenn wir ihnen ausweichen wollen."

Er zeigte auf die Wand, die vor ihnen lag und ihnen den Weg in Richtung Zentrum der Steuerkugel versperrte.

„Schnell. Desintegratorstrahler ansetzen!" befahl Callamon.

Vier Männer glitten an ihm vorbei und richteten ihre Waffen auf die Wand. Mühelos fraßen sich die grünen Energiestrahlen durch das Material.

Lloyd beobachtete die Armadamonteure, die nun nur noch etwa fünfzig Meter von ihnen entfernt waren.

Er drückte einem der Männer, der auf die Roboter schießen wollte, die Waffe zur Seite.

„Noch nicht schießen", sagte er. „Damit fordern wir nur Gegenfeuer heraus. Wir warten so lange wie möglich."

Krachend stürzte die Wand ein.

„Schnell. Hindurch", rief Callamon.

Während die Männer seiner Gruppe an ihm vorbeirannten und sich durch die Öffnung warfen, feuerten Fellmer Lloyd und er auf die Armadamonteure.

„Schneller", brüllte Callamon. „Beeilung!"

Er war sicher, daß die Schutzschirme der SERUN-Anzüge einem Angriff der Armadamonteure standhalten würden, wollte sich jedoch nicht länger als unbedingt notwendig durch ein Scharmützel aufhalten lassen, bei dem nur Zeit zu verlieren war.

Plötzlich brach der Boden des linken Ganges ein, und ein Loch von mehreren Metern Durchmesser entstand. Die Armadamonteure stürzten in die Tiefe.

Callamon und der Telepath richteten die Energiestrahlen aus ihren Waffen auf den Boden der anderen Gänge. Der Boden glühte augenblicklich auf, als sie schossen, warf Blasen an seiner Oberfläche, brach jedoch nicht auf. Immerhin erreichten die beiden Männer damit, daß die Armadamonteure zögerten. Sie feuerten erneut und retteten sich dann als letzte durch die aufgeschnittene Wand in ein technisches Labor.

Sieben Männer warteten an einem Maschinenblock, der etwa drei Meter hoch war. Als Fellmer Lloyd und Clifton Callamon an ihnen vorbei waren, kippten sie die Maschine um.

Sie fiel direkt vor die Öffnung und versperrte sie, so daß ihnen die Armadamonteure nicht sogleich folgen konnten.

„Gut gemacht", sagte Callamon anerkennend und hob vom Boden ab. Er wollte das Labor so schnell wie möglich verlassen, um sich von den Kampfmaschinen nicht einkesseln zu lassen.

Jetzt glitt er vor der Gruppe her durch eine verwirrende Anzahl von Gängen und Räumen und nutzte einige Antigravschächte, um zunächst in höhere, dann in tiefer gelegene Decks zu wechseln. Alarmpfeifen schrillten, aber es schien, als hätten die Verfolger ihre Spur verloren, denn sie stießen für eine geraume Zeit auf keinerlei Abwehr.

Dann aber erreichten sie eine Halle, in der zahlreiche robotgesteuerte Maschinen an positronischen Bauteilen arbeiteten. Die Maschinen boten einen eigenartigen Anblick, da keine von ihnen verkleidet war.

Als Callamon die Halle etwa zur Hälfte durchquert hatte, schnellte sich plötzlich ein Bauteil, das mit sieben bizarr geformten Extremitäten versehen war, auf ihn. Das Ding schoß mitten aus einem Gewirr von Schaltungen und positronischen Chips heraus, stieg schräg in die Höhe und bohrte sich funkensprühend durch den Schutzschirm Callamons.

Bevor dieser irgend etwas unternehmen konnte, hatte es seine Schulter erreicht.

Gepeinigt schrie er auf. Er griff nach dem metallenen Etwas und versuchte, es von seiner Schulter zu entfernen.

„Das Ding hält sich fest", keuchte er. „Es durchbohrt den Anzug."

Einer der Männer kam ihm zu Hilfe.

„Schalten Sie den Schutzschirm ab", rief er.

Callamon handelte augenblicklich. Das Flimmern seines Schutzschirms erlosch, und ein grüner Desintegratorstrahl zerschnitt die Maschine auf seiner Schulter.

„Das war wohl nicht besonders klug", sagte Fellmer Lloyd. „Seht euch das an. Ich habe es zufällig beobachtet. Im gleichen Augenblick, in dem wir das Ding zerstört haben, hat sich dort an der Tür ein Energiefeld aufgebaut."

„Da drüben an der anderen Tür auch", rief Thoren Bore. „Wir sind eingeschlossen."

„Immer mit der Ruhe", entgegnete Clifton Callamon. „Uns bleiben die Wände, die Decke und der Boden. Irgendwo kommen wir bestimmt durch."

Doch er irrte sich.

Wo die Einsatzgruppe auch versuchte, den Raum zu verlassen, überall stieß sie auf ein undurchdringliches Energiefeld.

 

8.

 

Jen Salik blickte Ras Tschubai beschwörend an.

„Allmählich muß es doch besser werden", sagte er. „Das Wett ist so nahe. Es muß einfach so etwas wie eine Streustrahlung geben."

Ras Tschubai schüttelte den Kopf.

„Schön wäre es ja", entgegnete er und ließ sich resignierend in einen Sessel sinken. „Ich nehme jedoch keine Energie auf. Ich kann nicht teleportieren. Es geht einfach nicht."

Der Ritter der Tiefe seufzte enttäuscht und setzte sich ebenfalls.

„Dann können wir nichts mehr tun."

„Jedenfalls vorläufig nicht."

Jen Salik lächelte müde.

„Glaubst du wirklich, daß ein Stoßtrupp zu uns durchkommt?"

„Ich hoffe es."

„Die Armadaschmiede ist eine uneinnehmbare Festung. Wir können vielleicht ein wenig an ihren Mauern kratzen, aber mehr als eine Schramme bleibt nicht zurück."

„Wenn Perry versucht, uns herauszuholen, dann hat er einen Plan. Er weiß genau, was er zu tun hat. Er wird es schaffen."

 

*

 

Die Space-Jet SED-Z-332 unter dem, Kommando von Claude Gavras brach in den Bereich des „Schwarzen Feuers" ein, in dem Panzermaterialien für die verschiedenen Kampfeinheiten der Endlosen Armada hergestellt wurden.

Gavras eröffnete das Feuer auf die fremdartigen Maschinen und Gerätschaften. Er jagte die Space-Jet an den langen Tribünen entlang, auf denen Armadamonteure arbeiteten, und zerstörte mit Hilfe der Bordkanonen eine Apparatur, die einem riesigen Fischmaul glich, und aus der in unregelmäßigen Abständen eine schwärzliche Masse hervorschoß, die schwerelos zu anderen Maschinen hinüberglitt und dort im Dunkel verschwand.

Sekunden später machte der Ortungsspezialist Han Thai mehr als zwanzig Armadamonteure aus, die mit schweren Waffen ausgerüstet waren.

Claude Gavras schaltete die Energieschirme ein und ließ mit stoischer Ruhe eine Serie von Energiestrahlschüssen über die Space-Jet ergehen. Erst als zehn weitere Armadamonteure mit noch stärkeren Waffen erschienen, erwiderte er das Feuer und vernichtete einige seiner Gegner.

„Viel richten wir nicht aus", erkannte Han Thai. „Die Maschine, die wir eben beschossen haben, hat sich schon wieder regeneriert. Sie arbeitet bereits und spuckt diese schwarze Masse aus."

„Das spielt keine Rolle", erwiderte Gavras. „Wir sind ja nicht hier, um die Armadaschmiede zu zerstören. Das schaffen wir ohnehin nicht. Wir sollen nur für Unruhe sorgen, damit ein Stoßtrupp eine bessere Chance erhält, zu Ras, Jen und Gucky durchzukommen."

„Lange halten wir das aber nicht mehr durch." Han Thai wies auf die Ortungsschirme.

„Die Monteure rücken mit schwerstem Kaliber an."

„Wir bleiben so lange, wie es geht", erwiderte der Kommandant der Space-Jet. „Wir ziehen uns erst zurück, wenn die Übermacht der Roboter zu groß wird."

„Oder wenn CC uns das Zeichen gibt, daß er die drei herausgeholt hat", fügte Hernan Robson, der dritte Mann in der Zentrale, hinzu.

„Genauso ist es", bestätigte Gavras.

 

*

 

Siebenundzwanzig Kampfroboter der Galaktischen Flotte stürmten zu diesem Zeitpunkt in das Gebiet des „Großen Härters".

Sie stürzten sich auf die wenigen Armadamonteure, die hier arbeiteten, und zerstörten sie. Dann begannen sie damit, die gewaltigen Maschinen lahmzulegen und die Wände der Wannen aufzuschneiden. Ätzende Säure ergoß sich in die Halle, überschwemmte die Panzerkuppeln, unter denen hochwertige Positronik verborgen war, fraß sich durch einige von ihnen hindurch und löste Schaltelemente auf. In der Folge fielen mehrere Maschinen aus und stellten ihre Arbeit ein: Zwei Roboter schwenkten einige der Energiestrahlen herum, mit denen die Halbfertigprodukte der Armadaschmiede und die Säure in den Wannen im Rahmen der Materialverdichtung beschossen wurden, und richteten sie auf statisch wichtige Elemente der Halle.

Erst siebzehn Minuten nach dem Beginn der Aktion tauchten bewaffnete Armadamonteure im Gebiet des „Großen Härters" auf und griffen die Roboter an. Ein gespenstisch anmutender Kampf zwischen den Maschinen begann, der nach mehr als einer Stunde mit der völligen Vernichtung der Roboter der Galaktischen Flotte endete.

 

*

 

Giuliano Zoot führte die Gruppe von Terranern an, die, ausschließlich mit Paralyse- und Psychostrahlern bewaffnet, in die großen Wohngebiete der Pellacks einbrach.

Der Angriff dieses Stoßtrupps kam völlig überraschend für die vierbeinigen Raupenwesen, und entsprechend groß war auch der Anfangserfolg des Kommandos.

Unter den Pellacks, die es nicht gewohnt waren, sich gegen Angreifer von außen zu verteidigen, brach eine Panik aus. Die Raupenwesen sprachen kaum auf die Psychostrahler an, ließen sich also nicht zu Aktionen zwingen, die gegen die Armadaschmiede gerichtet waren. Immerhin führte die Attacke der Terraner dazu, daß die Ordnung in diesem Bereich der Pellack-Wohngebiete völlig zusammenbrach.

Giuliano Zoot überzeugte sich von seinem Erfolg und befahl den Rückzug. Das Einsatzkommando hatte seine Mission erledigt.

 

*

 

Gucky erkannte überrascht, daß er den Kampf um seine Existenz gewinnen konnte. Das Inferno, in das er geraten war, blieb und quälte ihn nach wie vor, doch es gelang ihm, sich dem Einfluß der psionischen Energien mehr und mehr zu entziehen. Immer wieder konnte er kleinere Energiemengen nach außen ableiten. Er ahnte, daß er damit irgendwo in der Armadaschmiede Zerstörungen anrichtete, und das gefiel ihm. Er wollte den Armadaschmieden soviel schaden wie möglich.

Nach einiger Zeit glaubte er, eine Mentalspur entdeckt zu haben, die zur psionischen Sperre führte, und er begann damit, sie zu beeinflussen. Er hoffte, sich und Ras auf diese Weise stärken zu können.

Gelegentlich fing er Gedankenfetzen von Pellacks auf, doch sie interessierten ihn nicht, da sie Nebensächlichkeiten beinhalteten.

Irgendwann aber streifte ihn ein Gedanke Fellmer Lloyds. Er verflog so schnell, daß der Ilt ihn nicht halten konnte, und seine Bemühungen, Kontakt mit dem Freund zu bekommen, scheiterten. Immerhin hatte der Mausbiber erfaßt, daß Fellmer Lloyd sich in der Armadaschmiede befand.

Er ist hier, weil er Ras, Jen und mich befreien will, erkannte Gucky.

Jetzt konzentrierte er sich ganz darauf, mehr Mental-Energie aus dem Wett abzuleiten, sich selbst damit zu entlasten und gleichzeitig Zerstörungen in der Armadaschmiede anzurichten. Je mehr ihm das gelang, desto häufiger erfaßte er die Gedanken von Pellacks. Zu ihnen ließ sich offenbar am leichtesten eine telepathische Brücke schlagen, während es zu den Silbernen keinerlei Verbindungen gab und auch Fellmer Lloyd stumm blieb.

Dafür erschienen immer häufiger Bilder aus den verschiedenen Bereichen der Armadaschmiede vor seinem geistigen Auge. Gucky klammerte sich an sie, versuchte, psionische Energie auf sie zu lenken und jubelte innerlich, wenn es ihm gelang. Erst allmählich wurde ihm dabei bewußt, wie sehr er das Inferno bereits in den Hintergrund gerückt hatte.

Irgendwann werde ich mich selbst befreien, fuhr es ihm durch den Kopf. Und dann fällt die psionische Sperre.

Er dachte an die Schalttafel in der Zentrale. Sie war in seiner unmittelbaren Nahe. Keine zehn Schritte von ihm entfernt. Nachdem er dort einige Tasten gedrückt hatte, war es ihm gelungen, Energie aus dem Wett zu entnehmen.

Was würde geschehen, wenn er die Schalttafel zerstörte?

Wurde er dann frei? Entließ das Wett ihn dann aus der psionischen Fessel?

Entweder das, oder es bringt mich um! dachte er.

 

*

 

Catewnor kehrte in die Zentrale der Steuerkugel zurück, wo Parwondov und Meegoron vor den Kommunikationsgeräten standen und Befehle an die Pellacks und die positronischen Kommandozentralen der Armadamonteure erteilten.

Catewnor schloß das Schott hinter sich und blickte auf das Wett, das sich unscheinbar und klein in der Zentrale erhob.

Für ihn war schwer vorstellbar, daß einer der drei Gefangenen in dem eiförmigen Speicherkörper steckte, inmitten der Mentalenergie, die von den Bewohnern von zahllosen Planeten erbeutet worden war.

„Der Hadr stellt die Pellacks zusammen", sagte er. „Wir können schon bald mit der Aktion beginnen."

„Das ist gut", entgegnete Parwondov. „Wir haben ernste Probleme. Mehrere Einsatzkommandos sind bei uns eingedrungen. Vor allem in den Fertigungsring."

Catewnor schien nicht gehört zu haben, was der Kommandant gesagt hatte. Er ging zu einer Schalttafel und warf einen kurzen Blick auf die Instrumente, hatte etwas über den technischen Ablauf der Produktion einer Fertigungseinheit zu beanstanden und kam danach erst wieder auf die Worte Parwondovs zurück.

„Sie werden uns nicht stören, wenn wir die Pellacks mit Wettness beschicken. Oder siehst du Schwierigkeiten in dieser Hinsicht?"

„Nein. Natürlich nicht."

„Wir haben gerade entsprechende Kampfgruppen zu den Bereichen beordert, an denen diese Kommandos aufgetaucht sind", fügte Meegoron hinzu. „In spätestens einer Stunde ist alles vorbei."

„Immerhin ist es einigen Terranern gelungen, den Schmiedewall zu überwinden."

„Das spielt keine Rolle", erwiderte der Kommandant. „Ich habe insgeheim schon immer befürchtet, daß es Schwachpunkte in unserer Verteidigung gibt. Jetzt weiß ich wenigstens, wo sie sind. Ich kann etwas dagegen tun. Sollte es noch einmal zu einem Angriff gegen uns kommen, wird niemand mehr den Wall durchdringen können."

„Wir dürfen auf keinen Fall riskieren, daß die Gefangenen befreit werden. Deshalb sollten wir den Zentralbereich der Steuerkugel noch besser absichern als bisher."

„Richtig, Catewnor. Aber auch das habe ich bereits veranlaßt. Mehr als fünfhundert bewaffnete Pellacks rücken zur Zeit heran. Zehn von ihnen werden zu den Gefangenen gehen und ständig bei ihnen bleiben. Sie haben den Befehl, die beiden Männer auf der Stelle zu erschießen, wenn die Gefahr besteht, daß sie uns entkommen."

„Ausgezeichnet", lobte Catewnor.

„Darüber hinaus haben mittlerweile fünfzig Armadamonteure um den Zentralbereich Stellung bezogen. Hier kommt niemand gegen unseren Willen heraus."

„Ein einziges Einsatzkommando agiert im Innern der Steuerkugel", fügte Meegoron hinzu. „Aber wir haben es bereits neutralisiert. Es ist in einem Energiekäfig gefangen. In einigen Minuten werden Armadamonteure dort eindringen und die Fremden liquidieren."

 

*

 

„Es sieht schlecht aus", stellte Clifton Callamon flüsternd fest.

Er stand mit Fellmer Lloyd zusammen, während die anderen Männer der Gruppe versuchten, irgendwo einen Ausweg aus der Falle zu finden. Noch gaben sie nicht auf.

Sie schnitten mit Desintegratoren Löcher in Wände, Boden und Decke, stießen jedoch überall auf ein undurchdringliches Energiefeld.

Der Telepath deutete auf sein Funkgerät.

„Vielleicht sollten wir versuchen, Verbindung mit Ras, Jen oder Gucky aufzunehmen", schlug er vor.

„Dann hören uns die Armadaschmiede und wissen sofort, wo wir sind."

Fellmer Lloyd lächelte.

„Meinen Sie nicht, daß ihnen das ohnehin bekannt ist?"

„Ja, natürlich. Sie haben recht. Sonst hätten sie uns nicht einschließen können."

Der Telepath schaltete sein Funkgerät ein und rief Ras Tschubai, erhielt jedoch keine Antwort. Auf der SERUN-Frequenz meldete sich niemand.

Auch Ballant, der in der unmittelbaren Nähe ihrer Space-Jet wartete, schwieg.

„Ich fürchte, das Energiefeld schirmt uns total ab", sagte Clifton Callamon. „Verdammt noch mal, es muß doch einen Ausweg aus dieser Falle geben."

Fellmer Lloyd zuckte überrascht zusammen. Seine Augen weiteten sich.

„Clifton!"

„Was ist los?"

„Ich habe eben einen Gedanken von Gucky erfaßt", erwiderte der Telepath erregt. „Ganz deutlich. Moment. Vielleicht klappt es noch einmal."

Er schloß die Augen, um durch nichts abgelenkt zu werden. Dann schickte er seine telepathischen Taster hinaus. Er spürte den Widerstand des Energiekäfigs, überwand ihn, und plötzlich war es, als habe es nie eine psionische Sperre gegeben. Er vernahm das Gedankengewirr der Pellacks mit stark schwankender Intensität und erfaßte erneut einen Impuls des Ilts. Im gleichen Moment schickte er einen telepathischen Ruf hinaus.

Fellmer! antwortete der Ilt. Wo bist du?

Wir sind in einer Halle von einem Energiefeld eingeschlossen.

Ihr müßt ganz in der Nähe sein. Ich spüre es.

Und wo bist du?

Ich bin auch eingeschlossen. Im Wett.

Danach wurde es still. Fellmer Lloyd vernahm nichts mehr. Nicht einmal die Gedanken der Männer, die unmittelbar neben ihm waren. Die psionische Sperre funktionierte offenbar wieder.

Rasch berichtete er von dem kurzen Gedankenaustausch mit dem Mausbiber, und während sie noch darüber rätselten, was Gucky damit gemeint haben konnte, daß er „im Wett" stecke, brach in einer Ecke der Halle der Boden auf. Krachend wölbte er sich nach oben. Bodenplatten wirbelten durch die Luft, und Funken sprühten auf.

Einer der Männer rannte zu der Stelle hin, blickte in die entstandene Öffnung und rief: „Hier ist das Energiefeld durchbrochen."

„Schnell. Wir springen nach unten", befahl Clifton Callamon.

Er brauchte niemanden anzutreiben. Jeder einzelne der Gruppe wußte, daß es buchstäblich um Sekunden ging. Sie rannten zu dem Loch hin, sahen, daß nur etwa drei Meter unter ihnen der Boden des nächsten Decks war, und ließen sich durch die Öffnung fallen.

„Ich gehe jede Wette ein, daß wir das Gucky zu verdanken haben", lachte Fellmer Lloyd, als alle unten waren, und sich über ihnen das Energiefeld wieder schloß. „Er hat uns geholfen."

Sie befanden sich in einem Raum, in dem in langen, transparenten Kästen zahllose Beutestücke lagerten, die die Armadaschmiede offenbar von den vielen Planeten mitgebracht hatten, die sie irgendwann einmal besucht hatten. Darunter waren überwiegend Kunstwerke.

Über ihnen krachte es. Ein Schott öffnete sich zischend, und die Raupen einiger Armadamonteure rasselten.

„Das war knapp", sagte Clifton Callamon. „Fast hätten sie uns erwischt. Weiter."

Während er die Gruppe zu einer Tür führte, konzentrierte sich Fellmer Lloyd wieder auf Gucky. Und er erreichte ihn abermals. Diesmal war der Kontakt intensiver. Der Telepath erfuhr, in welcher Lage sich der Ilt befand, wo Ras Tschubai und Jen Salik waren, und wie die Position der Armadaschmiede war.

Ihr habt keine Chance, teilte der Mausbiber ihm mit. Sie haben das Zentrum der Steuerkugel total abgesichert. Zieht euch zurück. Für mich war wichtig, daß ihr Unruhe gestiftet und die Silbernen abgelenkt habt. Seht jetzt zu, daß ihr eure Haut rettet. Mehr ist nicht drin. Ich werde mich um Ras und Jen kümmern.

Wir helfen dir.

Unsinn. Ihr behindert mich nur. Ich kann euch später nicht auch noch retten. Ihr habt mehr als genug getan. Zieht euch zurück. Ich kann immer mehr Mentalenergie abschöpfen. Ich verteile sie auf uns drei. Außerdem wird die psionische Sperre immer schwächer. Nutzt jetzt die Chance, die ihr noch habt.

Was hast du vor?

Ich will mich so herzlich wie möglich von den Silbernen verabschieden. Dann werden Ras und ich mit Jen springen. Wir kommen zu euch an Bord der Space-Jet. Los. Beeilt euch. Wir brauchen das Raumschiff, wenn wir zur SED AR zurückkommen wollen.

Gut. Wir freuen uns, wenn ihr an Bord seid.

Gucky seufzte.

Was meinst du, wie ich mich freue, wenn ihr erst einmal an Bord seid.

Damit zog er sich zurück.

„Clifton", rief der Telepath. „Warten Sie mal. Ich muß Ihnen etwas sagen."

 

*

 

Als Gucky die Gedanken der Pellacks erfaßte, die dem tödlichen Experiment der Armadaschmiede dienen sollten, wußte er, daß er sich entscheiden mußte.

Er durfte nicht länger im Wett bleiben. Er mußte verhindern, daß tausend Pellacks in den Tod geschickt wurden.

Er konzentrierte sich auf den Sprung und spürte plötzlich die unglaublich starken Fesseln der Wettness, die ihn nicht so ohne weiteres aus sich selbst entlassen wollte.

Erschreckt und mit jäh aufflammender Angst kämpfte er dagegen an - und gewann.

Er materialisierte direkt neben der Schalttafel, von der aus das Wett gesteuert werden konnte. Die drei Silbernen sahen ihn und griffen blitzschnell nach den Waffen. Doch Gucky schlug zu, bevor sie die Energiestrahler auf ihn richten konnten, und im gleichen Moment merkte er, wie stark er geworden war.

Die Kinnlade sank ihm herab, als die drei Waffen aus den Händen der Silbernen flogen und so scharf beschleunigten, daß er nur noch drei farbige Striche sah, die sich quer durch die Zentrale zogen und an drei Löchern endeten, die sich plötzlich an einem Schaltpult auftaten.

„Oh, Mann", sagte Gucky begeistert. „Das ist ja super. Vielen Dank für den Schnaps, den ihr mir in dem Ei da verpaßt habt."

Er deutete auf das Wett, drehte sich dann um und zerfetzte das Schaltpult für das Sammelbecken mentaler Energie mit einem einzigen Gedankenstoß. In den nächsten Sekunden wirbelte er haltlos durch die Zentrale, als ein Sturm von unwiderstehlicher Kraft losbrach. Gucky raste auf eine Wand zu, und er wäre an ihr zerschmettert worden, wenn er sich nicht mit Hilfe eines telekinetischen Fangfeldes abgebremst hätte.

Er stürzte zu Boden und blieb liegen, während der Rest der Wettness ins Nichts abfloß.

Die drei Armadaschmiede kauerten einige Schritte von ihm entfernt auf dem Boden. Sie blickten ihn furchtsam an.

Gucky grinste.

„Das Ei ist leer", sagte er. „Nun seht mal zu, wie ihr es wieder voll kriegt. Und beeilt euch. In einem Vierteljahr ist Ostern."

Er kicherte und teleportierte zu Ras Tschubai und Jen Salik. Er materialisierte mitten unter den Pellacks und schleuderte sie mit einem Gedankenimpuls zur Seite, bevor einer von ihnen seine Waffe auf ihn richten konnte.

Wiederum war er überrascht darüber, wie stark er war. Er mußte seine Kräfte vorsichtig dosieren, wenn er die Pellacks nicht umbringen wollte.

„Hallo, Kleiner, da bist du ja endlich", sagte Ras Tschubai. „Was strahlst du denn so?"

Der Ilt griff nach den Händen der beiden Freunde.

„Hast du schon mal was von Super-Gucky gehört?" krähte der Mausbiber. „Wenn ihr wollt, springe ich in einem Zug bis BASIS-ONE mit euch."

Er teleportierte in einen Hangar der Steuerkugel, in dem fünf Beiboote standen.

„Und was ist mit dir, Großer?" fragte er Ras Tschubai. „Du siehst nicht so aus, als könntest du große Sprünge machen."

„Die psionische Sperre ist noch da", erwiderte Ras. „Spürst du es nicht?"

„Überhaupt nicht", erklärte Gucky. „Ich bin voll. Voll mit Wett bis obenhin. Ich brauche mich um die Sperren nicht zu kümmern."

Er erfaßte einen Gedanken von Clifton Callamon und teleportierte erneut. Dieses Mal materialisierte er zusammen mit Ras und Jen in der Zentrale der Space-Jet, die bereits gestartet war.

„Hallo, da seid ihr ja", rief er und klopfte Fellmer Lloyd telekinetisch auf die Schulter. Er paßte nicht recht auf dabei und ging ein wenig zu unvorsichtig mit seinen Kräften um, so daß der Telepath unversehens aus dem Sessel rutschte und auf dem Boden landete.

Doch Fellmer Lloyd nahm ihm diesen Ausrutscher nicht übel. Er erhob sich lachend und begrüßte die Freunde.

„Wir haben uns bereits Sorgen um euch gemacht", sagte er.

„Um uns?" Gucky tat überrascht. „Aber wieso denn? Du siehst doch, daß wir alle drei frisch und munter sind."

Plötzlich umgab gleißendes Feuer die Space-Jet. Ein schwerer Schlag erschütterte das kleine Raumschiff und warf es aus seinem Kurs.

„Die Wachforts", rief Clifton Callamon. „Sie greifen uns an."

Auf den Ortungsschirmen zeichnete sich der Schmiedewall ab. Es schien keine einzige Lücke zu geben, durch die ihre Space-Jet und die beiden anderen Fahrzeuge durchschlüpfen konnten.

„Das schaffen wir nicht", sagte Jen Salik. „Zurück, Clifton. Wir müssen uns etwas anderes einfallen lassen."

„Aber warum denn?" fragte der Ilt übermütig. „Habt ihr vergessen, daß ihr Super-Gucky an Bord habt? Paßt mal auf, wie ich diese kleinen Dinger zur Seite fege."

Er teleportierte auf das Steuerleitpult, um durch die transparente Kuppel hinaussehen zu können. Dann blickte er in das All. Bereits nach wenigen Sekunden zeichneten sich auf dem Ortungsschirm die ersten Ergebnisse seiner Anstrengungen ab. Die gewaltigen Armadaforts verschoben sich gegeneinander. Das undurchdringlich erscheinende Netz der Abwehranlagen öffnete sich. Mehrere Forts prallten zusammen, und eines von ihnen explodierte.

Fellmer Lloyd blickte Gucky erstaunt an.

Es war geradezu unfaßbar, welche Massen der Ilt mit seinen telekinetischen Kräften bewegte. Was er leistete, ging weit über alles hinaus, was er jemals in seinem Leben vollbracht hatte. In diesen Momenten schien es, als könne der Ilt sogar Planeten bewegen.

„Durch, Clifton", sagte Jen Salik. „Wir müssen durchbrechen."

Callamon beschleunigte. Er nutzte die gesamte Kapazität des Triebwerks, das unter der extremen Belastung laut aufheulte. Irgendwo im Schmiedewall blitzte es auf. Während ein weiteres Wachfort explodierte, rasten die drei kleinen Raumschiffe durch eine Lücke im Abwehrnetz hinaus.

„Hoppla, da ist ja noch jemand hinter uns", sagte Fellmer Lloyd überrascht.

Der Bildschirm leuchtete auf, und das Gesicht von Claude Gavras erschien auf ihm.

„Vielen Dank für die Lücke", sagte er. „Ich glaube, ohne sie hätten wir in der Armadaschmiede versauern können. Wir sind durch. Keinerlei Verluste."

„Wunderbar, Claude", entgegnete Clifton Callamon. „Wir reden später miteinander. An Bord der SED AR."

Gucky rutschte seufzend vom Steuerleitpult.

„So ein Mist", schimpfte er.

„He, Kleiner, was ist mit dir?" fragte Fellmer Lloyd, während die anderen in der Zentrale sich lachend zu dem gelungenen Durchbruch gratulierten. „Du hast eine phantastische Leistung erbracht. Was willst du mehr? He, Super-Gucky, nun lach' doch mal."

„Hat sich was mit Super-Gucky", erwiderte der Ilt mürrisch. „Mann, ich war so stark wie nie zuvor. Und jetzt?"

„Ist es vorbei?"

„Und wie!"

„Du siehst erschöpft aus."

„Ich bin total erledigt. Also, wenn ihr noch einmal so ein paar Schmiedeforts zur Seite schieben müßt, dann macht das gefälligst allein."

Er blickte Fellmer Lloyd mit großen Augen an, zeigte dann vergnügt seinen Nagezahn und fügte hinzu: „Ach so, das könnt ihr ja gar nicht. Was seid ihr schon ohne mich?"
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